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		Erster Teil

		I.

Im Bayreuther Schloss

		Über den verschneiten Waldhöhen des Fichtelgebirges ballte der
Tauwind dunkle Wolken zusammen, riß sie in Eile wieder auseinander,
so daß blasses Himmelsblau, ein kurzes Sonnenlicht aufleuchteten,
als bräche die Urgewalt des Frühlings herein. Doch die Bewohner
dieser einsamen Landschaft wußten: Wirbeltanz warmer Lüfte
bedeutete jetzt nur ein Zwischenspiel, das ihnen zeigen wollte, sie
würden nicht immer nach Wärme und Licht seufzen müssen. Es hatte
schon strengere Winter gegeben, erzählten erfahrene Leute und
fügten ihre wie Märlein klingenden Schilderungen von
Kriegsgeschrei, dem Geschimmer böser Kometen und dem Einbruch
fremder Völkerschaften hinzu.

		Die Alten wagten sich im Tauwind nicht aus ihren Hütten;
Erfahrung warnte sie, sich dem Aufruhr in der Natur preiszugeben.
Doch die Kinder waren dumpfen Kammern entwichen und umringten den
Schlitten eines jungen Regierungsbeamten aus Bayreuth.

		Das Betteln erlaubt der Herrgott, lehrten die Eltern, und je
nach Temperament wurde dreist oder schüchtern von diesem Vorrecht
Gebrauch gemacht. Der Assessor Alexander von Egloff war auf die
kleinen Überfälle vorbereitet, und er wußte zu den mitgebrachten
Kupfermünzen und Süßigkeiten auch freundliche Worte zu geben.

		Ewiges Volk, dachte er beim Anblick der Kinderschar, ewiges
Deutschland, schien ihm die heimatliche Landschaft zuzurufen.

		Ewig? Warum gebrauche ich dies ungeheuerliche, dies allergrößte
Wort, fragte sich der Reisende und fand die Antwort: kein
menschlicher Geist vermag sich eine Vorstellung zu machen von dem
ewigen Wirken Gottes, vom ewigen Bestand des Weltkreises. Wir
müssen uns an das Begreifliche, Ergreifbare und Sichtbare halten,
denn es ist uns als Symbol für das Unfaßliche geschenkt. [bookmark: page4]

		Solange die Erde steht, wird hier deutsche Art leben, und darum
haben wir gleich allen Nationen, die ihre Eigenart zu bewahren, ihr
Gebiet zu schützen wissen, ein Abbild des Ewigen in Land und Volk,
dem wir angehören.

		*

		Alexander von Egloff hatte seine dienstlichen Arbeiten im
Fichtelgebirge abgeschlossen und trat in der Morgenfrühe des
Februartags seine Rückfahrt an. Am Ochsenkopf, dem höchsten Berg
der Heimat, war noch einmal der Versuch gemacht worden, Gold zu
gewinnen; doch die mühselige Ausbeute trug kaum mehr die Löhne der
Arbeiter ein.

		Der junge Beamte überlegte: man muß den Wald stärker ausnutzen,
um den Gebirglern eine leichtere wirtschaftliche Lage zu geben. Man
würde die Abfahrtstraßen verbessern, Gespanne einstellen, die das
Holz hinaus in waldarme Ebenen beförderten. Er erwog gewissenhaft
diese Pläne, dann gab er sich dem Genuß der weiten Fernsicht
hin.

		Weit über die Höhen um Kulmbach hinweg, konnte man ins Bamberger
und Koburger Land schauen, ja sogar im Norden den Thüringer
Inselsberg und die Schneekoppe in matter Bläue schimmern sehen.

		Wenn es erst hier richtig Frühling ist, also vielleicht im Juni,
beschloß Alexander von Egloff, wollen wir alle herauf in unser
liebes Gebirge und seine unzähligen Wässerchen, seine Quelläufe und
Flüßchen springen sehen. Nun, das hatte noch Zeit. Er lachte vor
sich hin, in einigen Stunden erreichte er das gartenreiche
Bayreuther Tal mit seiner schönen Stadt und ihrer eigentümlichen
Mischung von fürstlichen Baukunstwerken, stattlichen Bürgerhäusern
und den winzigen Behausungen des armen Volkes, dessen Lebenskraft
und Lebensfreude unversieglich war, wie die Wasser des
Gebirges.

		In die väterliche Wohnung, die im italienischen Flügel des Neuen
Schlosses lag, zurückgekehrt, kleidete er sich eilig um. Denn es
waren Gäste geladen, und bald hatten sich in einem wohldurchwärmten
kleinen Saal vier junge Leute zu lebhaftem Gespräch versammelt.
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		Alexander und seine Schwester Ulrike, sowie der Leutnant von
Pöllnitz, richteten die Blicke auf die schöne Polin Gräfin Marya
von Lagienska.

		»Weißt du, liebste Marya«, sagte Ulrike von Egloff, »Minna von
Barnhelm bedeutet für unsere Zuhörer eine Art Anstrengung. Ich will
von Herzen gern deine heitere Kammerjungfer darstellen, wenn es
denn sein muß, doch ich denke gleich Alexander, die ›Geschwister‹
von Goethe sind das geeignetere Stück –«

		»Gut, wenn ihr wollt.« Die Polin griff nach dem Pappband und
lachte: »Eine weibliche Person, zwei Herren und ein Briefträger.
Ich werde mich also in einen Briefträger verwandeln.«

		Ausrufe der Abwehr flogen wie Raketen hoch. Über den
temperamentvollen Mund der Polin kam ein Lächeln: »Unsere, Papas
und Ihre Freunde finden viel mehr Spaß an Minna von Barnhelm.
Soldatenglück ist jetzt die Parole.« Sie wandte sich dem schmalen,
blonden Alexander von Egloff zu: »Ich mag Sie nicht als braven
Kaufmann sehen, Alexander, und auch Sie, Pöllnitz, brauchen eine
andere Rolle.« Alexanders helles Gesicht errötete, Pöllnitz lachte:
»Wir wollen doch Theater spielen, Gnädigste, unsere Talente für
Verwandlungen beweisen.«

		So ging es noch ein wenig hin und her, und Alexander von Egloff
beschloß schon, auf das ihm so liebe Werk Goethes zu verzichten,
als es leise an die Türe klopfte und eine stattlich-behäbige
Gestalt mit weichen, heiteren Zügen eintrat: der Dichter Jean Paul.
Der Zweiundvierzig jährige grüßte sehr höflich, lächelte den jungen
Damen zu und erklärte, seine Gattin sei zu der verehrten Tante des
Hauses befohlen, da habe er sich erlaubt, hier bei der Jugend
anzuklopfen.

		Die kleine Versammlung begrüßte in Herzlichkeit den Gast. »Haben
Sie Ihr Eichhörnchen mit, Herr Legationsrat?« fragte Ulrike.

		Die schöne Polin rief mit ihrer singenden Stimme: »Der Dichter
hat die ewige Jugend und kokettiert mit den paar Jahren, die er uns
voraus ist. Verehrter Jean Paul, Sie kommen unter Theaterleute, die
nicht wissen, was sie spielen sollen.«

		Er nahm den gebotenen Platz, tastete nach seiner Weste, ob
[bookmark: page6]sie auch
nicht verschoben war, und erwiderte: »Es ist Faschingszeit. Sollten
da nicht unsere freiwilligen Schauspieler sich eine unbekannte
Maskerade anlegen und etwas improvisieren?«

		Ulrike von Egloff klatschte Beifall und flüsterte dem Dichter
zu, da würde sich aus seinen Werken wohl ein altes Weiblein für sie
finden –

		Baron Egloff, der Vater, bat jetzt ins Nebenzimmer.

		Außer dem Grafen Lagienski und Jean Paul mit Gattin waren der
Stadtpfarrer und ein Professor geladen. Die Großtante, verwitwete
Reichsgräfin von Giech, führte das Gespräch und begann, wie immer,
von ihren Erinnerungen an die große Markgräfin Wilhelmine zu
erzählen. Gräfin Giech war eine ihrer letzten Hofdamen gewesen. Sie
wußte, wie sehr Wilhelmine ihren großen Bruder Friedrich bewundert
hatte, und wie oft sie bedachte, daß die Fürstentümer Bayreuth und
Ansbach, als ohne männlichen Erben, einst an die preußische Krone
zurückfallen würden.

		Ein kleines Schweigen entstand. Erst als Bärbel, die
halbwüchsige Waise eines Waldhüters, das von ihrer Mutter gebackene
Nußbrot herumgereicht hatte und wieder verschwunden war, griff man
das Thema erneut auf. Gerüchte liefen, König Friedrich Wilhelm III.
würde von Napoleon gedrängt, die hohenzollernschen Stammlande in
Franken ihm, dem Kaiser Napoleon, zur Disposition zu stellen, um
dafür Braunschweig-Hannover einzutauschen, ein Land, auf das doch
der Bonaparte keinerlei Anrecht besaß.

		Eine Bittschrift an den König – dies war den älteren
Herrschaften der Leitgedanke des Abends. Für die Jugend kam ein
Klavierspieler, ein drittes Tanzpaar war noch angesagt.
Walzerklänge ferne im Saal würden die Gedanken der Schreibenden
nicht stören.

		Zur Musik gesellte sich das Klirren von Fensterscheiben. Der
Februar neigte sich seinem Ende zu, brachte in aufrührerischen
Stürmen das wilde Erwachen der Natur. Die Versammelten sprachen das
Wort »Tauwind« wie eine frohe Losung aus …

		Jean Paul erinnerte wieder, man wolle doch den Brief an den
König Friedrich Wilhelm III. entwerfen. Zu betonen, wie tief
verwurzelt die Anhänglichkeit von Volk, Bürger- und Beamtentum
[bookmark: page7]und
nicht zuletzt des Regiments der Bayreuther Dragoner an das
angestammte Herrscherhaus sei, darauf käme es an.

		»Sie werden unterzeichnen, Graf Lagienski?« fragte Baron Egloff.
Er fühlte Mißtrauen gegen den polnischen Herrn, ohne andere als
Gefühlsgründe dafür angeben zu können. Er wünschte, es sei bei
kühler Höflichkeit zwischen dem Polen und seinem Hause geblieben.
Doch Graf Lagienski war preußischer Beamter von hohem Rang, und man
konnte sich seiner freundschaftlichen Annäherung nicht
entziehen.

		Etwas umständlich antwortete Lagienski: »Natürlich unterschreibe
ich den Brief. Ich bin doch im Auftrag Seiner Majestät aus Warschau
hierhergekommen, um die Erzlager im Fichtelgebirge auf Grund der
Forschungen Alexanders von Humboldt einer planmäßigen Ausbeutung zu
unterziehen. Ich liebe dieses wunderliche Land, und meine Tochter
liebt den Park, die Wasser, die Bauten von Eremitage. Wäre ich der
König von Preußen, so blieben sie mein Besitz.«

		Der Pole, brünett, noch nicht fünfzig Jahre alt, hob lächelnd
die Hakennase mit den beweglichen Flügeln:

		»Vielleicht wäre es besser, zur Kaiserin Josephine zu reisen und
ihr begreiflich zu machen, es gibt für Kaiser Napoleon andere
Erwerbungen als die hohenzollernschen Stammlande. Er könnte durch
Besitzergreifung von Lettland, Livland und Kurland das Baltische
Meer erreichen, dann die schwedischen und dänischen
Hafenbefestigungen einnehmen und eine neue, vorteilhafte
Konstellation zu England haben –«

		»Ein kühner Plan«, rief Baron Egloff aus, fügte aber gleich
hinzu, die Zeit dränge, auch sei Bonaparte nicht in Paris, und man
höre, die Kaiserin Josephine wäre etwas unzuverlässig und habe auch
nicht mehr den alten Einfluß.

		Der Pole antwortete mit weicher Stimme: »Die Anmut der Kaiserin
Josephine wirft einen zauberhaften Reiz über ihre kleinen
Gesellschaften, ja selbst über die großen kalten Empfänge des
Kaisers. Doch Sie haben vielleicht recht. Josephine kennt
Deutschland nicht, der König aber kennt sein Frankenland. Schreiben
Sie ihm knapp und bündig.« [bookmark: page8]

		Jeder der Anwesenden erhielt Blatt und Stift, um markante Worte
niederzuschreiben. Wenn Jean Paul Friedrich Richter dann dem Brief
in einer späteren Abendstunde noch den letzten Schliff gab, konnten
sie alle unterzeichnen und Baron Egloff den Boten in aller Frühe
abfertigen.

		Die alte Gräfin Giech schrieb mit steifen, festen Zügen: »Hier
zu Bayreuth wurde der Orden ›de la Sincérité‹ gegründet. Hier zu
Bayreuth waren wir glücklich, der allergnädigsten Frau Schwester
des großen Königs zu dienen. Wir beten zu Gott, daß unser teurer
König, unsere vielgeliebte Königin Luise uns nicht verlassen.«

		Und sie setzte ihren Namen darunter: »Charlotte Amalia
Reichsgräfin zu Giech, geb. Baronesse von Egloff, einstmals
Hoffräulein I. K. H. der Frau Markgräfin von Bayreuth, geb.
Prinzessin von Preußen.«

		Frau Caroline Richter, die Gattin Jean Pauls und Tochter eines
königlichen Beamten in Berlin, bezweifelte, ob ihre Worte etwas
gelten möchten. Die Fürsten lieben nicht immer das, was ihnen am
treuesten anhängt. Der König von Preußen könnte wohl auch nicht auf
Sieg hoffen, wenn er jetzt wegen Ansbach-Bayreuth gegen Napoleon zu
den Waffen griffe. Jean Paul sah über die eifrig Schreibenden hin,
er dachte an sein altes Wunsiedel, an Hof, und jählings kamen ihm
die Tränen. Aus Sehnsucht nach Bayreuth, seinen Schlössern und
Parks war er vor vier Jahren hierhergezogen ins Markgräfliche, in
die Heimat. Ein fremder Eroberer sollte das Land bekommen und
vielleicht einem Schützling zuwerfen? Rasch griff er selbst nach
einem Blatt Papier.

		Aus dem großen Nebenraum drang gedämpfte Tanzmusik, klang der
Gleitschritt der jungen Paare. Alexander von Egloffs Gesicht war
dem der schönen Polin nahe. Er flüsterte, ob sie morgen eine
Schlittenfahrt mit ihm machen möchte?

		Die Polin lächelte seltsam: »Mein Vater erwartet diesen Abend
einen Kurier. Bei solchen Gelegenheiten muß ich mit bei Tisch
sein.«

		»Dann übermorgen?« bat der schmale, blonde Tänzer. [bookmark: page9]

		Sie schüttelte die dunklen, nach der Mode verschnittenen Locken.
»Geht denn im Tauwind noch eine Schlittenfahrt?«

		Er preßte ihre Hand fester: »Oh, Sie ahnen gar nicht, Marya,
wieviel Schnee hier in den Wäldern der Tauwind ablösen muß!« Er
flüsterte: »Wann kommt endlich der Tauwind über Ihr Herz?«

		»Sie wünschen mir ein weinendes Herz, Alexander? Nein, nein,
diese Zeit will starke, vielleicht sogar harte Herzen.«

		Sie hörte auf zu tanzen, nahm Egloffs Arm, ging mit ihm an der
Fensterwand des Saales entlang und flüsterte: »Denken Sie, vor
einigen Tagen traf ich Zigeuner am Rand von Eremitage. Sie sagten,
sie seien auf der Fahrt ins Elsaß, wie es um diese Jahreszeit viele
deutsche Schäfer mit ihren Herden sind. Es gab bei den Zigeunern
ein Rudel Kinder und eine Schar von Müttern und Großmüttern. Sie
hatten einen schwarzblauen Teint, und eine war darunter, die ein
großes Wissen besaß –«

		»Sie ließen sich mit den Zigeunerinnen ein, Marya? Wissen Sie
denn nicht, daß diese Weiber oft Krankheiten verschleppen?«

		Sie lachte: »Sie meinen doch nicht, ich hätte die Atmosphäre
ihrer Wagen kennengelernt? Nein, das Gespräch fand in freier
Schneeluft statt. Und von ferne fiedelte ein junger Mensch dazu. Es
war die alte polnische Königshymne.«

		Er flüsterte: »Und Marya fühlte sich für Augenblicke als Königin
von Polen – gab dem Zigeunerweib ein Goldstück? Das will besagen,
daß Ihnen daraufhin eine strahlende Zukunft geweissagt ward.«

		Sie verneinte durch eine kurze Handbewegung: »Ich habe nicht um
mein persönliches Geschick gefragt, sondern ich begehrte zu wissen,
wie lange Kaiser Napoleon die Welt noch in Unruhe halten wird.«

		Egloff atmete auf. Sie fragte also nicht um das Schicksal
Polens. Sie dachte an die Welt!

		»Und was sagte die Zigeunerin?«

		Gräfin Lagienska streckte ihre schlanken Hände vor sich hin,
breitete fächerartig die Finger aus: »So ähnlich machte es die
Zigeunerin. Sie sagte dazu: Noch so viele Jahre. Ich schrieb es mir
auf. Das soll Sie trösten, Alexander, denn die Landstriche, [bookmark: page10]die Kaiser
Napoleon jetzt verschenkt, finden wohl nach den zehn Jahren wieder
zurück. Aber was machen Sie in den zehn Jahren? Preußen sollte sich
mit Zar Alexander ganz verbünden. Zar Alexander ist biegsam, wie
alle Phantasten und Mystiker. Zar Alexander ist –«

		In diesem Augenblick hörte Alexander von Egloff Pferdegetrappel
–

		»Der Kurier?« fragte er.

		»Vielleicht? Der Dienerschaft wurde gesagt, wo Papa diesen Abend
zu finden sei.«

		Sie preßte plötzlich die Hände auf das Herz: »Nachricht aus
Warschau – aus Polen! Mir ist, wie es Ihnen wäre, wenn Sie
irgendwo, fern, Nachricht aus Bayreuth bekämen.«

		In sein Herz fiel Erschrecken. Er gestand dieser Frau nicht den
Patriotismus zu, der ihm bei jedem Mann Selbstverständlichkeit
bedeutete.

		Er straffte seine schmale Gestalt: »Sie sind doch nun bei uns zu
Hause, Marya. Sie gehören zu uns. Mein Vaterland –«

		Sie schnitt ihm das Wort ab. »Werden Sie doch nicht immer gleich
ernsthaft, Alexander. En avant, wir tanzen eine Runde durch die
Welt.«

		Es kam nicht dazu. Lauter Stimmenklang aus dem Nebenraum
hinderte den jungen Egloff, seine Wünsche noch deutlicher
auszusprechen. Die anderen Tanzpaare drängten heran, denn die
Flügeltüren öffneten sich, und Vater Egloff erschien an der Seite
eines hochgewachsenen dunklen Herrn im polnischen Schnürrock.

		»Ein willkommner Gast, Graf Ladislaus von Smirnow aus Warschau«,
stellte der Hausherr vor.

		Die Polin streckte lächelnd die Hand aus. »Ladislaus, welche
Überraschung!«

		Er küßte ihre Hände, seine Stimme war seltsam weich: »Ich bin
entzückt, Onkel und dich so wohl zu finden, Marya.«

		Alexander von Egloff begrüßte den Fremden steif und kühl.

		Die Polin stand dicht neben ihrem Vetter: »Du wirst viel zu
berichten haben, kannst du bleiben?« [bookmark: page11]

		Er gab ebenso leise zurück: »Ja, Marya. Ich reise deshalb die
Nächte hindurch. Ich muß nach Paris.«

		Graf Lagienski, sein Gast und seine Tochter verweilten noch
einige schickliche Minuten, dann bat Lagienski um seinen
Schlitten.

		Alexander von Egloff empfand Haß gegen den eleganten jungen
Polen. Was wollte der Mensch hier? Niemand konnte es überhören, wie
vertraulich sein Ton zu Marya war, niemand konnte seine glänzenden
Blicke übersehen. Hier im Bayreuthschen pflegten junge Verwandte
wohl auf dem Neckfuß miteinander zu stehen, der Pole aber trat wie
ein Troubadour auf.

		Sein Pferd stand noch gesattelt. Bis der Graf Lagienski sich
verabschiedet und seine Unterschrift zu dem Brief an den König von
Preußen geleistet hatte, war auch Egloffs Pferd bereit. Er sagte
kurz:

		»Es ist bei uns Sitte, Gäste heimzugeleiten.«

		Der Weg ging im Mondlicht der Vorfrühlingsnacht hinaus aus der
Stadt, erreichte die herrliche Allee, den Königsweg. Wie oft war
Alexander von Egloff hier nach der Villa Philippsruh, einer
Vorbotin von Eremitage, geritten, wo Graf Lagienski wohnte.

		Die Bäume rauschten auf – »Tauwind«, rief Marya lachend zu
Alexander hinüber.

		»Wir haben heute nicht genug getanzt«, antwortete er.

		Graf Smirnow, überzeugt, daß der etwas steife bayreuthsche Herr
gewiß nicht Polnisch verstand, ließ die Höflichkeit fallen und
redete zu Marya in ihrer Muttersprache. Sie lachte ihr dunkles,
quellendes Lachen.

		Philippsruh war erreicht. Marya sprang aus dem Schlitten,
reichte Egloff die Hand und sagte heiter:

		»Sie müssen sofort zurück, Alexander. Denn Ihr Vater wartet
wegen des Briefs an den König.«

		Sie nahm ihre kleine Schleppe über den Arm, und Egloff sah sich
entlassen – –

		*

		Der Dichter Jean Paul hatte den Brief an das Königspaar noch in
Gegenwart des Grafen Lagienski ausgefertigt. Nun wanderte [bookmark: page12]er mit seiner
Gattin durch die Stadt. Es lockte die beiden ein kleiner Umweg,
denn der Himmel bot ein erregendes Schauspiel. Über Mond und Sterne
hin jagten Wolkenfetzen – sie wehten wie schwarze Fahnen im
Sturm.

		»Das gibt ein unruhvolles Jahr«, sagte leise Frau Caroline. Und
als Jean Paul nicht antwortete, fuhr sie fort: »Du liebst dein
altes Bayreuther Land. Aber eine andere Herrschaft, wenn sie von
der Vorsehung bestimmt ist, würde vielleicht dies Land von seiner
Armut erlösen.« Sie erschrak vor den eigenen Worten und sprach
schnell etwas Heiteres, damit ihren Gatten nicht die so oft
aufsteigende Erinnerung an seinen Bruder überfiele, der einst von
dem armseligen Tisch seiner verwitweten Mutter aufsprang, ohne ein
Wort das Haus verließ und sich in die Saale stürzte –

		»Bald kommt dein Geburtstagsmonat, Lieber«, lächelte die Frau,
»und du hast dein Gärtlein und deine Heimat.«

		Er nickte. »Die Märzgeborenen folgen der aufsteigenden Sonne.
Über Schillers Dasein stand der Skorpion.«

		Die Gattin wußte, wenn er von Schiller sprach, so meinte er fast
immer Frau Charlotte von Kalb. Daher erwiderte sie:

		»Sieh, um die Menschen in Weimar ist auch keine Mauer geschaffen
gegen das Schicksal. Sie sind dort einander alle so nahe und nehmen
jeden Affekt als ein Weltereignis.«

		Ein Reiter kam ihnen entgegen. Die Hufe des Pferdes warfen
nassen Schnee auf den Weg an den Häusern entlang. Es war Alexander
von Egloff, der vorüberritt, ohne das Paar zu erkennen. Er saß
gebeugt, in Gedanken versunken.

		»Die Polen spielen hier eine Rolle, die wir nicht durchschauen«,
sagte Jean Paul. »Egloffs glauben, es seien redliche Menschen. Ob
sie recht haben?« –

		Alexander fand seinen Vater wartend. Baron Egloff, noch nicht
sechzig, mit blauen Augen und blondweiß gemischtem vollem Haar, saß
über dem Brief nach Berlin. Er hob den Kopf, als sein Sohn eintrat,
nahm die Lesebrille ab und bat: »Begleite doch meinen Oberjäger
morgen bis Hof und sorge dort dafür, daß die Post ihm weiterhin
Pferde stellt.« [bookmark: page13]

		Alexander erschrak. Jetzt gerade sollte er fort? Jetzt, da ihm
in dem Polen ein Rivale erwachsen war?

		»Könnte man nicht den Legationsrat – ich meine den Dichter Jean
Paul – bitten, nach Berlin zu fahren und den Brief zu übergeben?
Die Königin hatte Wohlgefallen an seinen Versen, die er zu dem
Theaterstück auf der Luisenburg lieferte.«

		Der Vater überlegte. Da kam Ulrike ins Zimmer geschlüpft,
dunkel, zierlich, mit unbewußtem Scharm.

		»Ich habe einen anderen Plan«, sagte sie, »darf ich ihn
enthüllen?«

		Sie holte gestopfte Tonpfeifen und Feuerzeug herbei: »Beim
Rauchen haben Männer ein milderes Urteil.«

		Während die Herren ihre Pfeifen anzündeten, stand sie am
Fenster, sah über ein Stück Nachthimmel hin, hörte auf das Rauschen
der alten Bäume des Hofgartens. Sie dachte an ihren Jugendgespielen
Heinrich Hügel, den Enkel des Hofgärtners, der ihr seit
Kinderjahren den Park so lieb gemacht hatte. Er war Student in
Erlangen, sollte aber bald auf Ferien nach Hause kommen. Es war
ihr, als grüßte sie durch die Nacht sein junges kühnes Gesicht: er
würde immer kämpfen und mit seiner Person eintreten!

		Sie wandte sich zu Vater und Bruder, sagte fest und bestimmt:
»Ihr werdet selbst nach Berlin reisen und vor den König treten. Es
geht um Sein oder Nichtsein – es geht um die Ehre!«

	
		
		II.

Der polnische Eindringling

		Am andern Morgen ließ Baron Egloff sehr früh seine Tochter zu
sich bitten. Er wirkte wohl und stattlich trotz einer Nacht, die
voll vom Seufzen der Bäume unter der Gewalt des Tauwindes gewesen
war und die Menschen zu keinem Schlaf hatte kommen lassen. Die
Festigkeit eines Entschlusses lag über den Zügen des
Oberjägermeisters.

		»Du hast recht mit deinem Plan, Ulrike. Wir fahren nach Berlin.
Laß also packen. Ich habe schon mit Alexander gesprochen, er [bookmark: page14]wird diesen
Vormittag auf der Regierung Urlaub erbitten, dortselbst und beim
Bürgermeister Gesuche an den König erwirken und uns dann
nachreiten.«

		Um Ulrikes zarten Mund flog ein Beben. Ja, Alexander mußte fort,
gerade jetzt, da Marya, die Leichtbewegliche, in Gesellschaft ihres
polnischen Vetters war, der vielleicht nur einzig und allein wegen
seiner schönen Verwandten den Reiseweg über Bayreuth genommen
hatte. Alexanders kluges Gesicht zeigte die Spuren ernster
geistiger Arbeit; der Pole aber hatte das Lächeln des Weltmannes
und war eine glänzende Erscheinung, mit der es hier keinen
Vergleich gab.

		Würde Marya in diesen kurzen Tagen der Gegenwart des Vetters
nicht eine Machtprobe reizen? Ach, sie war ja oft sehr herzlich zu
Alexander, sie zeichnete ihn vor allen anderen aus; es war kein
Ball in diesem Winter gewesen, den er nicht mit ihr eröffnen
durfte, bei jeder Schlittenfahrt überließ sie sich seiner Führung.
Und doch, sie nahm ihn so hin, als sei er ein junger Student, den
die gereiftere Frau in die Welt einführt, und dessen Huldigungen
sie gnädig zuläßt. Dabei zählte Alexander von Egloff
sechsundzwanzig Jahre und die Polin kaum zwanzig. Ehe sie nach
Bayreuth kam, war sie mit ihrem Vater in Rom, Paris, Kopenhagen und
im Baltikum gewesen. Ulrike kam sich neben ihr oft vor wie ein Kind
vom Lande. Das schmerzte sie nicht, denn sie war des Glaubens, daß
der Mensch zu der Erde gehört, die ihn geboren hat und ihm die
Lebensaufgaben stellt.

		Ulrike beredete mit dem Vater, was alles in die
Seehundfellkoffer kommen solle. Gut, man reiste noch heute ab?
Ulrike hörte, in zwei Stunden müsse das Gepäck fertig sein.
Kleinigkeiten, die in der Eile des Aufbruchs vergessen würden,
könnte man unterwegs kaufen.

		Als Ulrike über einen der Korridore ging, sah sie draußen vor
einem Fenster Heinrich Hügel vorübergehn. Ihre Hände zitterten,
doch in ihren Augen leuchtete Freude auf. Er war schon da? Jetzt,
zu Februarende gab die Universität Erlangen Ferien?

		Der Vater durfte Heinrich Hügel nicht abweisen, der sicher nicht
zu früher Morgenstunde kam, wenn er nicht etwas Wichtiges zu [bookmark: page15]sagen hatte.
Ulrike eilte über den Korridor nach dem Jagdzimmer des Vaters
zurück, hörte die frische Stimme des Studenten mit dem Diener
verhandeln und war zur Stelle, als Heinrich Hügel gemeldet
wurde.

		»Keine Zeit, keine Zeit«, rief der Baron. Doch Ulrike lächelte
dem Vater zu: »Er wird etwas Neues wissen, höre ihn doch an.«

		Sie blieb neben dem Vater stehen, und Heinrich Hügel, Studiosus
der Philosophie und der Naturwissenschaften, überschritt die
Schwelle. Er verbeugte sich, stand schlank und groß da, aus seinen
blauen Augen traf Ulrike ein warmer Blick.

		»Was gibt es, Herr Studiosus? Wir haben nämlich Eile –
allergrößte Eile –«

		Heinrich Hügel trat näher. Er sah mager und übermüdet aus.

		»Sie wollen aus der Stadt kommen? Am besten fahren Sie auf Ihr
Landgut, Herr Baron.«

		Baron Egloff lachte: »Nein, lieber Hügel, wir reisen nach
Berlin.«

		Der Gast warf erneut einen raschen Blick auf Ulrike.

		»Das Landgut böte Sicherheit, Herr Baron. Ich – ich bringe
leider böse Nachricht – der Marschall Bernadotte ist vor vier Tagen
in Ansbach eingezogen.«

		»Bernadotte in Ansbach? Das kann nicht wahr sein –«

		»Doch, es ist wahr. Ich habe es selbst gesehen. Die Frau
Prinzessin Solms, Schwester der Königin Luise, hat mich doch jede
Woche einmal zum Flötenspiel bei ihrem Hofkonzert befohlen. Als ich
das letztemal hinkam, ist das prinzliche Paar in einer Hast, die
der Flucht glich, nach Berlin gereist. Ich blieb noch etwas in
Ansbach und habe gesehen, wie der Marschall Bernadotte einzog
–«

		Der Baron bemeisterte kaum seine Erregung.

		»Sie haben es gesehen, und womit konnte dieser Einzug
gerechtfertigt werden?«

		Der junge Mann senkte die Stimme: »Am 15. Februar wurde zwischen
General Duroc und Graf Haugwitz ein Vertrag abgeschlossen, wonach
Preußen an Napoleon das seit 1331, also 475 Jahre im Besitz der
Hohenzollern gewesene Fürstentum Ansbach abtrat. Ansbach, Herr
Baron, das heißt ja Ansbach-Bayreuth. [bookmark: page16]Ich ahne nicht, wie rasch die
französischen Truppen hierherkommen, darum bin ich Tag und Nacht
unterwegs gewesen, um zu warnen.«

		Er wandte sich mit einer flehenden Gebärde zu Ulrike, besaß aber
doch so viel Fassung, vor ihrem Vater die förmliche Anrede zu
gebrauchen: »Sie müssen fort, gnädige Baronesse, entweder nach
Schloß Giech oder nach Egloffstein. In die Wälder kommen die
fremden Truppen zunächst doch nicht. Aber für Bayreuth kann eine
Plünderung bevorstehen –«

		Ulrikes schmale Hände formten eine Gebärde: »Sollen wir nicht
alle in solcher Zeit an unserem Platze sein?«

		»Es gibt auch in der Einöde Pflichten«, antwortete der junge
Mann. »Der König ruft uns nicht zu den Waffen. Wir sind gezwungen,
zu warten, bis unsere Stunde kommt. Aber sie wird kommen, das weiß
ich gewiß.«

		Er hob die Hand, als sollten seine Worte ein Schwur sein.

		»Und was tun Sie jetzt?« fragte der Oberjägermeister.

		»Leider nicht viel, Herr Baron. Sofort werde ich Schulkameraden
aufsuchen, in jedes Haus muß Warnung kommen. Selbst die ärmsten
Leute besitzen noch ein wenig Zinn, Kupfer oder einen Silbertaler
mit dem Bild von Fridericus Rex.«

		Baron Egloff war erschüttert. Seine Augen bekamen einen Blick
ins Leere, und über sein volles Gesicht flog ein Zug von Gram.

		»Hätte Gott doch dem großen König hundert Jahre geschenkt«,
klagte er.

		»Sage lieber, wie gut es ist, daß er diese jetzige Wirrnis in
Europa nicht sieht«, rief Ulrike. »Nun müssen alle Bayreuther
zusammenhalten. Sie bleiben doch hier?« fragte sie den Gast. Sie
errötete unter seinem Blick.

		»Ich könnte vielleicht die Vertretung meines Großvaters
übernehmen, der Winter hat ihm bös zugesetzt. Aber ich weiß noch
nicht, was ich tun werde.«

		Er bat Ulrike, sie möge Schmuck und Silber packen lassen, in
einigen Stunden hoffe er, wieder vorsprechen zu dürfen. Er wisse
ein für jedermann unauffindbares Gewölbe unter der Hofgärtnerei.
[bookmark: page17]

		Ulrike von Egloff sah ihrem Jugendgefährten nach, als er sich
mit seinen weitausgreifenden Schritten der Stadt zuwandte.

		*

		Unterdessen ritt Alexander von Egloff schon seit zwei Stunden
auf den Wegen um Philippsruh auf und ab. Die Sonne stand am Himmel,
in die Straßengräben rann raschen Laufs das Wasser der
Schneeschmelze. Er wartete voll Pein, er hatte in Philippsruh nur
Dienerschaft getroffen, Lagienskis waren mit Graf Smirnow
ausgeritten, ohne Anordnungen für eine Mahlzeit zu hinterlassen.
Die Leute sagten, die Herrschaften hätten den Weg gegen Berneck
eingeschlagen. Welch ein Unsinn, in diesem Tauwetter über
Gebirgswege zu reiten! Sicherlich mußten sie umkehren. Er wurde
immer ungeduldiger, sah in immer kürzeren Pausen auf seine Uhr.
Endlich ritt er nochmals an Philippsruh vorüber, gab dort seine
Karten ab und galoppierte dann auf dem Königsweg zurück. Die zur
Abfahrt nach Berlin bestimmte Zeit war schon überschritten, der
Vater mochte in schlimmer Laune sein.

		Alexander fand den Vater an seinem Schreibtisch von Tabakswolken
umgeben. »Wir fahren nicht, Alexander. Bernadotte hat Ansbach
besetzt. Es ist alles aus.«

		Der Sohn trat einen Schritt zurück und stammelte: »Unmöglich.«
Dann hörte er beklommen die Wiederholung der schrecklichen
Nachricht und die Bitte:

		»Geh doch in die Hofgärtnerei. Hol mir den Heinrich Hügel.
Bringe ihn mit zu Tisch.«

		Alexander von Egloff schritt die Gartenfront des markgräflichen
Schlosses ab, sah einzelne harmlose Spaziergänger in den Alleen.
Man wußte also die böse Nachricht noch nicht. Heinrich Hügel war
rascher gewesen als ein Kurier.

		Ansbach-Bayreuth französische Provinz? Ein Waffenplatz für
französische Truppen, um von da aus Sachsen und Thüringen und dann
Preußen zu nehmen? Entsetzlicher Gedanke.

		Alexanders mageres Gesicht, das ein wenig an holländische
Vorfahren erinnerte, verzog sich in Bitternis. Er dachte an einen
alten Astrologen, der ihm einmal gesagt hatte, seine Gestirne
[bookmark: page18]wiesen auf
eine unruhvolle Zeit, böse bestrahlt vom Mars. Damals hatte der
preußische Referendar gelacht. Er wollte dem Staate als Beamter in
der Verwaltung seines Heimatlandes dienen.

		Sein Herz schlug heftiger. Wo war Marya? Vielleicht machte sie
nur aus Laune einen ihrer tollkühnen Ritte und benutzte den
Verwandten aus Polen als Partner? Vielleicht bekam Alexander noch
zum Abend eine Einladung von ihr? …

		Aus der Türe der Hofgärtnerei trat ein Trupp Bayreuther Männer.
Sie hatten sich rasch bei dem Studenten Heinrich Hügel versammelt
und seine Anweisungen gehört. Man konnte einige Stellen des kleinen
Mainflusses abdämmen und dort Kisten mit Wertsachen versenken. Es
gab auch höhlenartige Plätze im Walde um die Bürgerreuth. Eile war
geboten; niemand erwartete Schonung von den Franzosen.

		Alexander traf Heinrich Hügel allein im Hause:

		»Mein Vater läßt Sie zu Tisch bitten, unser Oberjäger holt
einige Herren dazu, die gestern abend die Lage beraten haben. Ist
denn Bernadottes Einzug in Ansbach mehr als ein Durchmarsch?«

		Der junge Hügel nickte und bat, sich etwas zurechtmachen zu
dürfen. Er war tagelang nicht aus den Kleidern gekommen.

		Beim Vater Egloff warteten bereits Jean Paul, sowie der
Professor und der Stadtpfarrer, die gestern den Brief an den König
unterschrieben hatten. Als Heinrich Hügel eintrat, dachte Ulrike,
wie hochgewachsen ist er doch selbst neben meinem Vater und meinem
Bruder.

		Die Herren begrüßten ihn nicht ohne eine Spur von Herablassung,
die unbewußt seiner einfachen Herkunft galt. Doch Jean Paul hatte
bewundernde Blicke für den so frei und kraftvoll wirkenden
Jüngling. So sehr der Dichter ein Anwalt der Abseitigen und
Seltsamen war, solche junge Männlichkeit begeisterte ihn.

		Noch vor Tisch sollte der Student erzählen. Ja, er hatte es mit
angesehen, als Bernadotte vor dem Schlosse zu Ansbach hielt. In
goldüberladener Uniform, von hoher Gestalt, mit gebräuntem Gesicht
und blitzenden Augen, wirkte er so recht wie ein Sieggewohnter.

		»Und die Bevölkerung?« fragte Jean Paul. [bookmark: page19]

		Heinrich Hügel verzog den Mund. »Die Bevölkerung wurde mutig
durch Neugier. Sie sah sich das Schauspiel an. Nach drei Tagen –
denn so lange wartete ich, weil Gerüchte gingen, es handele sich
nur um kurze Rast des Marschalls – liefen beim Magistrat schon
unzählige Hilferufe der Bevölkerung ein. Die vordringlichsten
Klagen gingen dahin, daß das französische Militär die kostbarsten
Speisen und Weine fordere. Weigerung, oder Unmöglichkeit der
Beschaffung, führte zu Gewalttätigkeiten und Mißhandlungen.

		Auf die Vorstellungen des Bürgermeisters erließ Bernadotte
sofort durch seinen Generalstabschef einen Tagesbefehl.«

		Heinrich Hügel griff in seine Tasche, zog ein zerknittertes
Blatt Papier hervor.

		»Ich habe mir eine Abschrift verschafft, um meine Aussagen
gewissermaßen legitimieren zu können.«

		Er las den Text vor:

		»Große Armee. I. Korps. Französisches Kaisertum. Generalstab. Im
Hauptquartier zu Ansbach, 26. Februar 1806.

		Der Herr Marschall, der erfahren hat, daß Soldaten, welche bei
den Einwohnern einquartiert sind, zu ihrem Unterhalt weit mehr
fordern, als ihnen nach dem Reglement zukommt, der diese Mißbräuche
aber abgeschafft und die Hilfsquellen des Landes geschont haben
will, befiehlt, daß der Soldat täglich nur zu fordern hat:
eineinhalb Pfund gutes Brot, ein halbes Pfund Fleisch und Zugemüse
und eine Flasche Bier oder halbe Flasche Wein.«

		»Das ist Schonung«, rief Alexander von Egloff bestürzt, »und
Schonung bedeutet Besitzergreifung.«

		Hügel fuhr fort: »Bekanntlich schrieb Napoleon einmal an seinen
Bruder Joseph: ›Die Generale müssen im Überfluß leben.‹ Ich erfuhr
noch von einem jungen Magistratsschreiber, der mir eine
Fahrgelegenheit bis über Nürnberg verschaffte, daß der neue
Stadtkommandant General Pakthod außer Bedarf für seine Wohnung an
Silber, Möbeln und Wäsche, täglich verlange: dreißig Pfund Rind-,
zwanzig Pfund Kalb-, zwanzig Pfund Hammel- und Schweinefleisch,
dazu Geflügel, zwei Pfund Kaffee, sechs Pfund Zucker und so weiter.
Wein gegen vierzig Flaschen, darunter [bookmark: page20]Champagner. Woher das nehmen, wo die
kolossalen Summen auftreiben, dies alles in dem reichen Nürnberg zu
kaufen?«

		Jean Paul dachte an seine armselige Jugend in der Stadt Hof und
hörte nicht auf die erregten Gespräche der anderen. Sein altes
Bayreuther Land sollte eine französische Provinz werden? Er sah mit
seinen grauen verschleierten Augen über die kleine Runde hin, sah
Aufruhr in allen Gesichtern und Gebärden.

		»Haugwitz hat den König verraten. Der König müßte Truppen in
unser Land schicken. Wir wollen niemals Franzosen werden. Nein,
Pastor, stecken Sie Ihren Bibelspruch ein, daß jedermann der
Obrigkeit gehorsam sein soll, die Gewalt über ihn hat, weil jede
Obrigkeit von Gott eingesetzt sei. Bonaparte ist das Böse
schlechthin.« – –

		Heinrich Hügel war es gelungen, mit Ulrike an das Tafelklavier
zu treten, wo sie ihm einige neue Noten zeigte. Er beugte sich über
die Blätter und flüsterte:

		»Sie dürfen nicht in der Stadt bleiben, Ulrike, wenn die
französische Invasion kommt. Das Schloß wird sicherlich von vielen
Offizieren besetzt werden und die Gesinderäume von Mannschaft.«

		Sie antwortete leise: »Ich habe doch Vater und Bruder als
Schutz, und es ist nicht meine Art, mich zu fürchten.«

		Er berührte leise ihre Hand. »Ich gehe jetzt nicht nach Erlangen
zurück. Ich kann hier den einfachen Leuten gewiß manches raten, das
ihre Unbeholfenheit sonst nicht fände. Die Stadt muß auch eine
Einrichtung treffen, daß ganz armen und alten Leuten täglich Essen
angewiesen oder zugetragen wird. Wir müssen vor allem das Volk
ruhig zu erhalten suchen. Der Besitzende muß Geldopfer bringen
–«

		Er brach ab, griff leise ein paar Akkorde auf dem Tafelklavier
und flüsterte dabei: »Ist es Ihnen recht, Ulrike – ich will, wenn
ich hier meine Pflicht getan habe, und vor allem, wenn ich Sie in
sicherer Hut weiß, zum preußischen Jägerregiment in Naumburg gehen.
Bis der unvermeidliche Krieg zwischen unserem König und Bonaparte
kommt, will ich eine Ausbildung haben, die mich zum Offizier
berechtigt.« Er lachte kurz auf: »Bei den Kriegen, die Preußen
bevorstehen, wird man nicht fragen, ob die Vorfahren [bookmark: page21]eines gesunden Mannes die
Kreuzzüge mitmachten. Der bürgerliche Offizier wird auf den
Kampfplatz treten.«

		Sie sah ihn mit großen Augen an. Er las darin den Widerschein
alter Zeiten, wo sie zusammen im Hofgarten gespielt hatten –

		Jean Pauls Gattin trat jetzt an das Klavier heran und kam auf
das vorige Gespräch zurück. Es wäre eine vortreffliche Idee, die
Stadt zu einer weitgreifenden Armen- und Siechenpflege zu
veranlassen. Gelänge es, daß hierfür sofort beträchtliche Gelder
gegeben würden, so entgingen diese Summen dem französischen
Marschall.

		Jean Paul selbst aber wußte auf unauffällige Weise das Paar zu
trennen. Er bat den Studenten Hügel um einen Gang durch die Stadt.
Er war voll Sorge: eine Baronesse aus altem, reichsfreiherrlichem
Geschlecht und der Enkel eines Gärtners – welche See von Plagen
mußte sie umbranden, wenn sie ihre Neigung zu einem
leidenschaftlichen Gefühl anwachsen ließen! Baron Egloff würde
keine einfache, seinem Stand ungemäße Heirat für die Tochter
wollen. Und wenn der junge Hügel gar unter die Soldaten ging, was
bei seinem kraftvollen Wesen und der Lockung, die der
Offiziersberuf hatte, nahe lag: ein Mann, der sich dem Kriegsglück
anvertraut, würde wohl noch manches andere Weiberauge auf sich
gerichtet sehen.

		*

		Während Alexander von Egloff einen zweiten Ritt nach Philippsruh
machte, um dort wieder eine rätselhaft verschlossene Tür zu finden,
saß Marya Lagienska mit Ladislaus Smirnow allein in einem kleinen
Salon neben dem Arbeitszimmer ihres Vaters. Der polnische Herr
weihte die schöne Kusine in seine Pläne ein: im Morgengrauen des
nächsten Tages wollte er nach Paris aufbrechen. Die Kaiserin
Josephine wäre ihm sehr gnädig gesinnt, sie wüßte sicher, daß
Warschau nicht mehr lange preußisch bleiben würde. Aller
Wahrscheinlichkeit nach kehrte auch der Kaiser bald nach Paris
zurück.

		»Ehe er in Warschau einzieht, muß er sich meinen Namen gemerkt
haben. Verstehst du, Maruschka?« [bookmark: page22]

		Sie lächelte, von ihm das alte Maruschka zu hören, das ihre
russische Mutter gebraucht hatte.

		Marya verstand vollkommen. Wenn das alte Königsschloß in
Warschau ein französisches Statthalterpalais war, so mußte ein
junger Herr aus altem Polengeschlecht der Statthalter sein. Ein
Statthalter hat die Macht in der Hand. In dem Augenblick, da
Bonapartes Stern sank, konnte ein mutiger Pole aufrufen zur
Befreiung.

		»Antoine Radziwill?« fragte Marya, ohne dem vornehmsten
polnischen Namen ein weiteres Wort beizufügen.

		»Wir wollen ihn Klavier spielen und komponieren lassen. Er denkt
an Konzerte. Er hat feingliederige Musikerhände.«

		Graf Smirnow umfaßte Marya, ließ sie sekundenlang seine Kraft
fühlen.

		»Die Krone von Polen ist schwer, Maruschka. Wer sie sich aufs
Haupt setzt, braucht eine starke Hand.«

		Sie lächelte damenhaft gnädig, als habe sie Geduld der
phantastischen Ruhmsucht eines Knaben gegenüber. Dies Lächeln
erregte den Polen. Er sprach lauter, leidenschaftlicher von seinen
Plänen in Paris. Dann wieder beugte er sich zu ihr hinab und
flüsterte:

		»Vielleicht reist ihr mir bald nach. Ich weiß, daß dein Vater
persönlich dem König von Preußen ergeben ist und ihm nie sein Wort
brechen würde. Aber dieser Friedrich Wilhelm wird wohl bald in der
bitteren Lage sein, polnische Edelleute, die ihm den Treueid
leisteten, von ihren Verpflichtungen zu entbinden. Und dann – dann
–« Graf Smirnow ließ Blicke und zärtliche Gebärden sprechen. Er
liebte die schöne Marya, aber er wollte nicht am Hof der Kaiserin
Josephine als ein Mann erscheinen, der sein Herz schon vergeben
hat.

		Marya war bezaubert von seinen glänzenden Reden. Das Wort »Krone
von Polen« ließ sie erschauern. Sie dachte zurück an weite Fahrten
durch endlose polnische Wälder, sie dachte an Herbsttage mit
blaßblauem Himmel und gilbendem Gras, an Ritte mit jungen Freunden
zur Jagd. Sie dachte aber auch ein paar Augenblicke an Alexander
von Egloff, an sein vergeistigtes [bookmark: page23]Gesicht, sein scheues Werben. Wenn er
in ein Zimmer kam, war es, als müsse man vor ihm allzu laute oder
heftige Worte unterdrücken. Betrat Ladislaus Smirnow einen Raum, so
erfüllte er ihn mit seiner Atmosphäre: man spürte den Reiter, den
Krieger, den leidenschaftlichen Mann, den Herrn schlechthin.

		Wohin ging ihr Wille? Den einen behalten, den anderen nicht
verlieren? Ihre Jugend und, wie sie wohl fühlte, die gegenwärtige
Stunde, forderte noch keine Entscheidung von ihr.

		»Über diese alte Stadt wird bald die Unruhe kommen, französische
Offiziere bringen Leben und Bewegung mit sich«, sprach Smirnow.
Wieder beugte er sein Gesicht zu Marya herab und flüsterte: »Vergiß
die Krone von Polen nicht! Wenn ich dich morgen verlassen muß, so
ist es nur um unserer Heimat willen, die wieder frei werden muß für
uns freie Menschen.«

		Er hielt sie mit seinen Armen umschlungen, preßte seinen Mund
auf den ihren. Sie dachte im Aufruhr ihrer Sinne: ist dies ein
Abschied, ist es eine Verheißung?

	
		
		III.

Einbruch der Franzosen

		Jean Paul, wie immer ein wenig wunderlich gekleidet, trotzdem
seine Gattin wünschte, er solle seinen Titel Legationsrat nicht mit
groben, weißen, bäuerlichen Strümpfen und mit sich bauschenden
Taschen eines abgetragenen Rockes repräsentieren, saß in der
armseligen Stube der Waldhüterswitwe Dennerlein und sprach mit
Bärbel, der vierzehnjährigen Tochter, die zuweilen bei der
Baronesse von Egloff »aufwarten« durfte. Das noch halb kindliche
Mädchen berichtete, ihre Mutter wäre seit dem Morgengrauen zum
Waschen fort, und sie selbst wolle, da die Weiher aufgetaut seien,
gehen und Kalmuswurzeln holen. Denn eingezuckerter Kalmus würde
gern gekauft und gut bezahlt.

		»Hast du denn Stiefel gegen die Nässe?« fragte Jean Paul. Ja,
Stiefel vom Vater wären noch da. Man rieb sie mit Unschlitt ein,
das machte sie undurchlässig. [bookmark: page24]

		So plauderte die blonde Bärbel, während sie mit einem blechernen
Gefäß getrocknete Schlehen und Bucheckern abmaß.

		»Meine Frau wird mir ein Schlehenmus kochen, und mein
Eichhörnchen bekommt Freudentage«, sagte der Dichter lachend, nahm
die weißen Leinensäckchen mit den Früchten in Empfang und stopfte
sie in seine Taschen. Der Rock stand nun um seine Gestalt, als
herrsche noch die Mode Ludwigs des Vierzehnten.

		»Ich würde es Ihnen auch gerne bringen, Herr Legationsrat.«

		»Nein, nein, du willst ja an die Weiher gehen.« Jean Paul zog
Groschen und Kreuzer aus dem Beutel, er gab einen guten Preis und
legte noch ein wenig darauf.

		Während die Münzen klimperten, betrat der Student Heinrich Hügel
das Häuschen.

		»Hier klingelt Geld«, lachte er, begrüßte den Dichter, nickte
dem Mädchen zu und sagte: »Es kommt gleich ein Wagen vom
Herzogsmüller, der will eure Habe auf seinem entlegensten Boden
verstauen und die Mutter bei sich aufnehmen. Du aber darfst bei der
Baronesse von Egloff wohnen. Das Häuslein nageln wir zu und
schreiben an die Tür etwas von ansteckender Krankheit. So werden
die Soldaten es meiden, und ihr könnt später wieder einziehen.«

		Das Mädchen Bärbel sah ihn erschrocken und gehorsam an.

		»Ich helfe mit«, rief Heinrich Hügel, »denn der Wagen wird
sofort da sein. Deine Mutter ist unterrichtet.«

		Jean Paul wollte auch beistehen, bot an: »Wir tun die Vorräte an
Pilzen, Schlehen, Nüssen und so weiter in meine Speisekammer. So
werde ich dann, was ich mir nie träumen ließ, ein Bankier, der euer
Guthaben verwaltet.«

		Er war nicht ganz sicher, ob seine Caroline diese Unternehmung
ganz billigen würde. So sandte er den Studenten Hügel voraus, um
die Ankunft der Waldfrüchte zu erklären und bat ihn, dann auf ein
paar Augenblicke zu ihm in den Garten zu kommen. Die Sonne schiene
so warm, daß die runden Blütenknospen an der Kornelkirschenlaube
schon Miene machten, aufzubrechen. Unwillkürlich suchte er nach
einem Vergleich: waren die zum kleinen Ball gerundeten Blüten der
Kornelkirsche nicht Boten oder Symbole der aufsteigenden Sonne?
[bookmark: page25]

		Als Hügel in die Laube kam, berichtete er, Frau Caroline habe
erst Platz für den Segen an getrockneten Früchten machen müssen.
Falls nun etwa französische Offiziere ins Quartier kämen, würden
diese gar sehr staunen, wenn sie als Konfitüren gesottene Schlehen
erhielten. Vielleicht, so fügte Hügel bei, konnten die rohen
Kartoffelklöße und die Schlehenbrühen das Bayreuther Land davor
schützen, eine französische Provinz zu werden!

		Jean Paul forderte den jungen Bekannten auf, mit ihm hinaus nach
der Rollwenzelei zu gehen. Seine Frau wüßte, daß er den heutigen
Tag dort verbringen wollte. Sie wanderten über den herrlichen
Königsweg mit seinen fast siebzigjährigen Bäumen, einst angelegt
von der Markgräfin Wilhelmine für den ersten Besuch ihres
königlichen Bruders auf Eremitage. Der Märzwind hatte die Straße
schon etwas getrocknet, und der Dichter pries die Gewalt des
kommenden Frühlings.

		Die Wirtin, Frau Rollwenzel, begrüßte die Gäste und brachte
gleich zwei Krüge bitteren Bieres herauf in das »Jean-Paul-Zimmer«
mit dem Blick auf die Straße. Heinrich Hügel mußte auf dem Kanapee
Platz nehmen und das bittere Bier trinken, an dem Jean Paul ein so
großes Wohlgefallen fand. Vielleicht hielt er es für den Meth der
germanischen Vorfahren?

		»Ich bin nicht zum Soldaten geboren«, begann der Dichter, »ich
bin zu alt, das Waffenhandwerk noch zu erlernen. Aber um unsere
Heimat zu schützen, möchte ich wohl den Degen in die Hand nehmen
–«

		Heinrich Hügel unterbrach ihn: »Dies ist uns allen jetzt
versagt. Es würde nur Unglück über Stadt und Land bringen, wenn
irreguläre Truppen sich der Übermacht der französischen Besatzung
entgegenstellten.« Er dämpfte seine Stimme: »Ich will, wenn ich
hier getan habe, was mir möglich ist, durchs Vogtland nach Preußen,
nach Naumburg, und mich dort ins Regiment einstellen lassen. Wenn
unser König es jetzt ertragen muß, daß Napoleon ihm die
hohenzollernschen Stammlande nimmt, so kann das nur heißen, die
preußische Armee braucht noch eine Vorbereitungszeit, braucht noch
Freiwillige in großer Zahl. Ich bin überzeugt, ehe die Herbststürme
die jetzt vom Frühlingsaufbruch geschwellten Bäume wieder [bookmark: page26]entblättert
haben, wird Preußen sich erinnern, was der Große Kurfürst und vor
allem der Große König für den Staat getan hat. Friedrich Wilhelm
III. wird an das Volk appellieren. Eine neue Zeit bricht
herein.«

		Jean Pauls verschleierte Augen sahen den jungen Mann herzlich
an. »Bis die andere Zeit da ist, bin ich alt«, sagte er bewegt.

		»Ihr Herz kann nie altern, Verehrter! Ihr Herz ist geschaffen,
immer wieder den Menschenfrühling zu erneuern«, kam rasch die
Antwort.

		Jean Paul hörte Pferdegetrappel und Wagenrollen. Er trat ans
Fenster, winkte Hügel herbei und flüsterte: »Die Reisekutsche des
polnischen Grafen. Er sitzt im zweiten offenen Wagen bei den
Lagienskis. Ob sie ihn ein Stück begleiten oder Bayreuth
verlassen?«

		Neugier stieg in den Beobachtern auf. Graf Lagienski stand als
Geheimer Rat in den Diensten des Königs von Preußen. Sollten etwa
die hohen preußischen Beamten schon Ordre erhalten haben, die Stadt
zu verlassen?

		Beunruhigt eilten Jean Paul und der Student nach Bayreuth
zurück. Der Märzwind hatte den Himmel blank gefegt. Die schöne
Vorfrühlingsstimmung tat wohl und wurde von ihnen hingenommen wie
ein Geschenk.

		In der Stadt gab es keine neuen Nachrichten. Dennoch war eine
erregte Geschäftigkeit zu bemerken. Man sah Frauen und Männer mit
auffällig großen Paketen aus engen Gassen schlüpfen und sich
ängstlich umblicken, ob sie nicht beobachtet würden. Man sah auch
bäuerliche Fuhrwerke mit verhüllten Lasten aus der Stadt
fahren.

		»Ich muß aufs Rathaus«, verabschiedete sich der Student.

		*

		Einige Tage später traf er Ulrike von Egloff im Hofgarten. Sie
ging langsam eine der Alleen an dem breiten Wassergraben entlang.
Sie trug ein kleines grünes Mäntelchen mit Fehpelz besetzt und eine
Mütze, die sie hübsch kleidete. Es befanden sich keine
Spaziergänger sonst im Hofgarten, man aß in den meisten Häusern
[bookmark: page27]schon um
sechs Uhr zu Abend. Der alte Park war in der Dämmerung blau
verschleiert. Über den vergilbten Rasen rannten die Amseln, suchten
nach aufgebrochenen Stellen und stießen ihre lockenden Rufe
aus.

		Ulrike hörte hinter sich federnde, langausgreifende Schritte.
Sie kannte sie wohl und errötete. Es galt ja nicht als schicklich,
allein mit einem jungen Mann zu »promenieren«; doch Heinrich Hügel
gehörte zu diesem Garten und war der Gefährte ihrer Jugend.

		Er nahm ihre Hände in die seinen und sagte wie entschuldigend,
er müsse sie wärmen. Dann fragte er, wie sie die Tage verbracht
habe? Sie lächelte: »Mit Packen.« Ihre Tante wolle gewisse
Wertstücke nach Schloß Giech bringen lassen. Dort gäbe es so viele,
tiefe Felsenräume unter dem Schloßbau, die kein Feind ausfindig
machen würde.

		»Ich machte einen kleinen Umweg, ich wollte aus der Hofgärtnerei
ein paar Blumen holen. Vielleicht gibt es einen Hyazinthentopf? Wir
haben nachher Gäste zu Tisch, mein Vater erwartet den Abend einen
Boten meines Bruders.« Sie fügte ergänzend hinzu, Alexander sei nun
doch nach Berlin abgeritten, er habe versprochen, aus Naumburg
Botschaft zu senden. –

		Heinrich Hügel ging zwei Stunden später am alten Reitstall auf
und ab, wo Egloffs ihre Pferde stehen hatten. Er wollte sehen, ob
eine Stafette einpassierte. Zugleich wartete er, daß an den matt
erleuchteten Fenstern sich eine zierliche, schmale Gestalt zeigen
würde.

		Die letzte Helle des Märzabends versank. Knechte gingen in der
Stallung aus und ein. Der starke Tiergeruch drang ins Freie. Wie
das die Erinnerung wachrief an die Zeit, da er Ulrike von Egloff
und ihren Vater zu kleinen Reitausflügen begleiten durfte.

		Plötzlich hörte er Pferdegetrappel, und dann ritt Alexander von
Egloff selbst mit seinem Reitknecht in den Hof. Beim Absteigen sah
der junge Baron den Studenten, grüßte und rief ihm zu: »Kommen Sie
doch mit herauf –«

		Es war dann die gleiche Gesellschaft wie neulich versammelt,
auch Graf Lagienski und Tochter waren zugegen – nur Graf Smirnow
fehlte. »Ist der Pole abgereist?« flüsterte Alexander seiner [bookmark: page28]Schwester zu, und
als er ein Kopfnicken zur Antwort bekam, flog für Sekunden ein
Lächeln um seinen Mund.

		Nach allgemeiner Begrüßung sagte Alexander von Egloff, er bäte
um Wein oder Bier, denn der Ritt habe ihn ermüdet, und auch die
anderen, die seinen Bericht hören sollten, brauchten eine
Herzstärkung für die Mitteilungen, die er bringe.

		Baron Egloff sah den Sohn scharf an. Welche Formlosigkeit!
Alexander, der so jählings Heimgekehrte, hatte doch zuerst dem
Vater unter vier Augen eine Meldung zu machen. Doch Alexander
wirkte sehr müde und war zugleich auch freudig verwirrt von Maryas
Gegenwart. Er stürzte ein Glas Wein hinunter, dann sagte er mit
schwerer Stimme:

		»Ich bin in Naumburg wieder umgekehrt. Denn ich erfuhr beim
Regiment durch den Obersten selbst, daß er soeben eine Stafette aus
Berlin erhalten, die berichtete, am 3. März, also vor vier Tagen,
hat unser König den Vertrag mit Napoleon ratifiziert.
Ansbach-Bayreuth sind – bis zu späterer Verwendung – französische
Provinzen –«

		Alexander von Egloff tat, als merke er die ungeheuere Bestürzung
der Anwesenden nicht. »Jawohl«, rief er hohnvoll aus, »sobald die
Truppen Friedrich Wilhelms sich das Kurfürstentum Hannover, welches
Napoleon durchaus nicht gehört, angeeignet haben, wird der Kaiser
der Franzosen die fränkischen Fürstentümer an Bayern verschenken.
An dem Tag, da der König von Preußen diesen Vertrag unterschrieb,
wütete ein solcher Sturm in Berlin, daß die Siegesgöttin auf dem
Zeughaus, die hinüber nach dem Schloß blickte, herabgeschleudert
wurde. Wohin die Adler Friedrichs des Großen geflohen sind, das
weiß ich nicht. Ein Geschlecht, das Kompromisse macht, ist einer
großen Vergangenheit nicht mehr würdig.«

		Baron Egloff legte seinem Sohn die Hand auf den Arm: »Mäßige
dich«, gebot er leise, um laut fortzufahren: »Vor
Elementarereignissen, wie es die französische Revolution und ihr
Gegenpart Bonaparte sind, kann menschliches Ethos nicht schützen.
In diesem Augenblick sind wir niedergeworfen. Es ist der Anfang
einer bösen Zeit – aber es wäre nur dann der Anfang vom Ende, wenn
wir aufhören würden, an unser Deutschtum zu glauben. Und das [bookmark: page29]werden wir
nicht.« Er steigerte die Stimme, seine großen Augen blitzten auf:
»Bei Gott und unserer Ehre, wir werden den Weg finden, die
Übermacht eines fremden Eroberers zu brechen. Und wir werden auch
die Geduld finden, zu warten –«

		Die studierten Herren aus der Stadt blickten ihn bewundernd an.
Der Professor sagte: »Die äußere Pflicht zu erfüllen, und der
inneren Pflicht die Treue zu wahren, ist eine Aufgabe, die große
Charaktere fordert.«

		Sie alle sahen nicht das feine spöttische Lächeln um den Mund
des Grafen Lagienski. So sinnlos es ihm einst erschienen war, sich
der preußischen Regierung in Warschau zu widersetzen, so absurd kam
es ihm jetzt vor, gegen Napoleon zu intrigieren, wenn dieser nun
hier die Herrschaft an sich riß. Die kleine Gesellschaft hatte sich
erhoben, die Flügeltüren zum Spielzimmer waren geöffnet. Aber
niemand dachte heute an die Kartentische, erregt plaudernde Gruppen
bildeten sich.

		Alexander von Egloff stand neben der schönen Maruschka,
bezaubert vom Klang und Singsang ihrer Rede, bezaubert von ihrer
graziösen Vornehmheit. Der Pole war fort, ihre Hände trugen keinen
neuen Ring, ihr Interesse schien ganz bei dem Schicksal Bayreuths.
Sie flüsterte:

		»Es muß doch zu einer Auseinandersetzung zwischen Preußen und
Kaiser Napoleon kommen. Dann erst wird das Schicksal Bayreuths
entschieden werden.«

		Heinrich Hügel hörte die alte Gräfin Giech zu Jean Paul sagen:
»Ulrike soll morgen mit mir nach Giech fahren, hierher wird
Einquartierung kommen.«

		Sie fährt nach Schloß Giech? Nun, dann kenne ich meinen Weg,
wußte Heinrich Hügel.

	
		
		IV.

Ein Abschied

		Viele Tage lang sahen die Bewohner Bayreuths voll Angst und
Sorge nach den Höhenzügen, die im weiten Umkreis die Stadt [bookmark: page30]umgeben.
Wachposten waren aufgestellt, neue und älteste Fernrohre wurden
hervorgesucht, die Gegend abzusuchen. An den Zufahrtsstraßen stand
Bürgerwehr: man erwartete in Angst und Schauder den Einbruch
französischer Truppen. Die Zeit floß ineinander, Tag und Nacht
fieberte die Unruhe. Die Menschen taten nur notdürftig ihre Arbeit
in dem Gefühl: was sie hatten und besaßen, konnte ihnen die nächste
Stunde rauben.

		Nur Jean Paul behielt eine gewisse Ruhe. Er arbeitete wie jeden
Morgen, spielte mit seinen Kindern und seinen Tieren, empfing
Freunde und suchte ihnen Mut einzuflößen. Auch seine Wanderungen zu
der alten Bäuerin, Frau Rollwenzel, gab er nicht auf. Er saß dort,
wie immer, über vielen in dem »Dachsranzen« und seinen Rocktaschen
mitgebrachten, zerknitterten und gerollten Papieren, schrieb,
häufte Gleichnisse und Bilder, um eine Verbindung herzustellen
zwischen allen Dingen, die sein Geist erreichte, seine Seele
ersehnte, sein Erleben kannte. Da stürmten heftige Schritte die
kleine, alte Treppe herauf, es pochte an die Türe, und fast zu
gleicher Zeit trat der Student Heinrich Hügel ein.

		Er war gestiefelt und gespornt, trug eine knappe Jagdkleidung,
hielt die Sturmmütze in der Hand und bat:

		»Verehrtester, wollen Sie mir auf der Stelle folgen. Ein
Meldereiter berichtet, daß große Trupps französischer Offiziere und
ihre Bedienungsmannschaft in Kreußen Mittagsmahl und Mittagsrast
halten. Es ist möglich, sie nehmen den Weg hier vorbei zum Einzug
in die Stadt. Da soll man Sie nicht als Fußgänger auf der
Landstraße finden, und Ihre Familie darf nicht allein sein, wenn
die Besatzung kommt.«

		Jean Paul antwortete: »Wir werden uns an die fremden Soldaten
gewöhnen müssen.«

		»Ich nicht«, rief Hügel. »Ich reite ab, sobald ich Sie nach
Hause begleitet habe.« Und er dachte, wenn fremde Offiziere und
Soldaten, die den geistigen Rang des verehrungswürdigen Mannes
nicht kennen, ihm auf der Alleestraße, begleitet von seinem weißen
Pudel, in seiner wunderlichen Kleidung begegnen, könnten sie
vielleicht ungute Scherze mit ihm treiben.

		So wanderten die beiden ab. Heinrich Hügel erzählte, sein
Großvater [bookmark: page31]fürchte die Franzosen nicht, da er ihre
Sprache einigermaßen verstünde. Er habe noch König Friedrich
Wilhelm II. gesehen und wünsche es selbst, daß der Enkel zur
preußischen Armee ginge.

		Jean Paul sah wohlgefällig auf seinen Begleiter. »Wenn ich noch
jung wäre –« sagte er still. Der andere wehrte ab. Ein Mann, dessen
Schöpfungen Tausenden Trost und Beruhigung gaben, gehöre nicht zum
Waffenhandwerk. Doch ihn dränge es in die preußische Armee. Die
große Abrechnung Europas mit dem kalten fremden Eroberer würde von
Preußen ausgehen, vielleicht in Verbindung mit dem Zaren
Alexander.

		»Preußen ist jetzt sehr in der Tiefe«, flüsterte Jean Paul.
»Aber freilich, wer es zu gut gehabt hat, verliert die Sehnsucht,
verliert auch seine strebenden und sogar die erhaltenden
Kräfte.«

		Der Abendschein beglänzte das Land. Die beiden Wanderer sahen
gerührt über die vertraute Gegend. Die Stadt fanden sie dann in
wilder Erregung. Neugier und Angst trieben die Menschen auf Markt
und Gassen.

		Der Feind nahte – es lag in der Luft. Man erzählte sich: die
Wallers Lisa habe im Traum die Franzosen gegen Bayreuth marschieren
gesehen, und die Wallers Lisa besaß übersinnliche Kräfte und
Ahnungen – das wußte jedes Kind.

		Plötzlich schlugen die Glocken der Stadtkirche an – das war das
Zeichen, daß der Türmer heranziehendes Militär gesichtet hatte.
Schreie des Entsetzens erfüllten die Luft. Hastende und angstvolle
Menschen rannten über die Straßen, versammelten sich in Gruppen,
schrien und klagten:

		»Die Franzosen kommen –«

		Heinrich Hügel brachte den Dichter noch bis zu seinem Hause in
der Friedrichstraße. Dann versuchte er, wie so oft in den letzten
Tagen, die Menge zu beschwichtigen. Jeder solle heimgehen, in
seiner Behausung sich beschäftigen. Ruhe sei im Augenblick die
wichtigste Pflicht. Der Bürgermeister und die Ratsherren würden zur
Stelle sein und den französischen Truppen Quartiere anweisen.

		Doch die Leute hörten nicht mehr zu. Sie streckten die Hände zum
Himmel und riefen, die Stunde des Untergangs sei gekommen, Gott
solle helfen und ein Wunder tun! [bookmark: page32]

		Das Gewimmer der Glocken tönte fort. Als Heinrich Hügel den
Markt überquerte, sah er dort die Bürgerwehr aufziehen, meist
stattliche Männer in zu enggewordenen Uniformen. Zu ihnen gesellten
sich die Soldaten der kleinen Garnison. An Widerstand war nicht zu
denken. Man konnte nur hoffen, daß die heimische Mannschaft Ordnung
halten würde.

		Mein armes Bayreuth, dachte Heinrich Hügel. Da er nicht helfen
konnte, hatte sein Hierbleiben wenig Zweck. So war es besser, schon
heute zu seinem Naumburger Regiment aufzubrechen.

		Wie weit konnte er heute noch gelangen?

		Er nahm Abschied vom Großvater, bestieg sein Pferd, verließ die
heimatliche Stadt. Als die Nacht hereinbrach, erreichte er Kloster
und Schloß Himmelkron.

		Der Kastellan dort war ein alter Mann. Verstand er die Erzählung
nicht, daß die Franzosen um diese Stunde schon Bayreuth erreicht
hatten?

		»Im Kreuzgang der Kirche und im Schloß hier werden sie nichts
suchen«, sagte er ahnungslos.

		Heinrich Hügel lag auf einem Strohsack. Die Laterne des
Kastellans war erloschen, aber der Mond warf weißes Licht in den
herrlichen Festsaal, der ihm heute als Schlafkammer diente.

		Er brauchte auch keine Beleuchtung, um Ulrikes Brief zu lesen –
er wußte ihn auswendig. Sie schrieb ihm, der sie um einen
Treffpunkt gebeten hatte, daß sie morgen gegen Mittag auf Burg
Zwernitz eintreffen werde, um zwei Waisenkinder abzuholen.
Vielleicht sei Zeit zu einem Gang durch die Felsengärten von
Sanspareil, dem dicht bei Zwernitz liegenden, verlassenen
Lustschloß der großen Markgräfin.

		Sein Herz schlug den unruhigen Takt der Erwartung. Ulrike wollte
ihn noch wiedersehen, wollte noch allein ein Wort mit ihm sprechen?
Welch ein Trost, welch ein Pfand für die Zukunft! Er liebte sie, er
fieberte nach ihrer Nähe. Er wußte, es würde viele Hindernisse
geben, wenn sie einst einwilligte, ihm anzugehören. Aber er lachte
über die Hindernisse. Die Zeiten hatten sich geändert. Auch wem es
an vornehmer Geburt mangelte, konnte [bookmark: page33]heute Ansehen und Ruhm erreichen. Die
Kraft seiner Jugend warf einen schönen hohen Bogen in die Zukunft.
War er erst Offizier der königlich preußischen Armee, kämpfte er
für dieses ihm so teure Land und seinen König, dann konnte er in
äußerlich anderer Lage vor Ulrikes Vater treten.

		Am frühen Morgen ritt Heinrich Hügel weiter. Viele Meilen weit
dehnte sich der Wald, kaum daß ein wenig Weideland, ein dürftiges
Ackerstück Abwechslung in die einsame Landschaft brachten.

		Als er die schon in leichtem Verfall liegenden Rokokolusthäuser
der Markgräfin Wilhelmine erreichte, sah er auf einem freien Platz
den Giech'schen Wagen stehen. Eine alte Wirtschafterin saß darin,
der Kutscher rauchte sein Pfeifchen. Die paar Kleider der
Waisenkinder hingen noch auf der Leine.

		Die Baronesse sei soeben in den Felsenwald gegangen, erfuhr er.
Beglückt von dieser Botschaft, eilte er auf schmalem Pfad dem
Felsenlabyrinth zu, das die Anlage krönt. Es währte nicht lange, so
tauchte Ulrikes zierliche Gestalt im weißen Kleid hinter dem
Gebüsch auf. In diesen Stunden des Alleinseins mit Ulrike, so
dachte Heinrich Hügel, die wohl für lange die letzten waren, durfte
er ihr endlich sagen, wie teuer sie ihm war und wie er sein ganzes
Leben so einrichten würde, daß sie es einst mit ihm teilen konnte
–

		Er zog seinen Rock straffer, strich das Blondhaar aus der Stirn.
Ulrike von Egloff lächelte, als sie seinen Gruß durch die Stille
hallen hörte.

		»Ach, daß wir uns noch einmal treffen. So oft waren Sie im Traum
bei mir.«

		Sie errötete, fragte: »Sie wollen nach Naumburg, zum
Jägerregiment? Haben Sie eine Empfehlung?«

		Jäh wurde ihm wieder bewußt, sie war aus fränkischem Uradel und
er der Sohn und Enkel von Gärtnern.

		»Könnte Ihnen nicht mein Onkel Giech einen Brief an den
Naumburger Kommandanten mitgeben?«

		So freundlich die Worte klangen, Heinrich Hügel sah in
Empfehlungsbriefen eine Hilfe für Arme oder Unbedeutende. Der
[bookmark: page34]Reichsgraf zu Giech sollte aus Mitleid
für ihn ein Wort einlegen? Das Selbstgefühl stolzer Jugend flammte
auf:

		»Es ist sehr lieb von Ihnen, Ulrike. Ich danke tausendmal, aber
ich glaube, der König von Preußen braucht jetzt jeden Mann –«

		Sie verstand sofort. »Sind wir denn nicht alte Kameraden? Soll
ich keine Kameradschaft üben dürfen?«

		Er hätte sie in seine Arme reißen mögen. Aber das wäre ein Bruch
des Vertrauens gewesen, das sie ihm in diesen Waldstunden des
Alleinseins schenkte.

		»Ich will und werde mich aus eigener Kraft durchsetzen«, stieß
er mit vor Erregung heiserer Stimme heraus.

		Wieder lächelte sie: »Sie haben vielleicht recht. Wenn Sie erst
an einem preußischen Waffenplatz sind, betreten Sie gewissermaßen
eine Weltbühne. Denn in unserem Bayreuth war es so still geworden
–«

		Im Wald, zwischen den Felsen und Grotten blühten Anemonen. Er
bückte sich nach ein paar Blumen und reichte sie ihr.

		»Sie werden auf Schloß Giech bleiben, bis in Bayreuth die
französische Invasion vielleicht ein Regiment der Ordnung schafft?
Man sagt, Marschall Bernadotte, der den Oberbefehl über die
fränkischen Hohenzollernlande haben wird, sei ein Mann, der den
Adel schätzt.«

		Sie sah sehr damenhaft aus, als sie antwortete: »Mein Onkel
Giech ist ein überaus kluger Herr und ein fester Charakter. Er wird
zu verhandeln wissen. Der Erbgraf steht im Regiment der Gardes du
corps in Potsdam. Meine Tante ist tot, meine Großtante sehr alt.
Ich werde mich um die Kinder und die Armen von Giech kümmern
können.«

		Heinrich Hügel sah auf Ulrikes schmale kleine Hände und verlor
die Scheu, die ihn gequält hatte.

		»Darf ich du sagen?« fragte er leise.

		Sie nickte: »Wir haben einander tausendmal Heinrich und Ulrike
genannt. Wir waren Gespielen von Anbeginn.«

		Wohin treibt die Zeit, dachte sie. Der Krieg wird ganz Europa
überziehen, vielleicht bin ich zum letztenmal zusammen mit dem
Gefährten heiterer und lichter Tage. Sie vergaß ihren adelsstolzen
[bookmark: page35]Vater,
sie vergaß alle Erwartungen, die er auf eine vornehme Heirat für
sie hegte. Sie wünschte dem schönen Menschen, der nun hinausging in
ein unbekanntes Schicksal, ein Wort mitzugeben auf seinen schweren
Weg. Ihre Stimme wurde leise und schwebend:

		»Sagt man nicht, eine gemeinsame Jugend sei ein unzerreißliches
Band?«

		Sein helles Gesicht errötete. Er schlang den Arm um ihre
zierlich-zärtliche Gestalt. Und so wanderten sie, im Pathos des
Abschieds, durch die Schauplätze einer anderen Generation, an
wunderlichen Findlingsblocken vorbei durch den Vorfrühlingswald,
hingegeben in das Gefühl der Stunde.

		Scheu flüsterte er: »Bist du mir gut, Ulrike?« Und sie lächelte
ihm zu, und sein Mund fand ihre Lippen.

		Dieser Augenblick war so kostbar, so über alle Hoffnung hinaus
ein Geschenk der Einsamkeit, daß ihnen die Notwendigkeit der
Trennung noch kein Schmerz war, nur die Verheißung des
Wiedersehens. Sie tauschten keine großen Worte, keine Schwüre – sie
wußten ihr Schicksal in einer gemeinsamen Zukunft beschlossen.

	
		
		V.

Das Fest auf der Eremitage

		Der Sommer kam. In den Straßen von Bayreuth sah man hohe
französische Offiziere, ihre Adjutanten und Bedienten. Kleine
Trupps kaiserlicher Soldaten marschierten durch die Stadt. Die
Bevölkerung, vorbereitet auf ein Hereinfluten von Militär, auf
Plünderung und andere Gewalttaten, war ein wenig beruhigt. Man
hatte Krieg befürchtet – und Einquartierung erhalten. Freilich, die
Regierung stand nun unter dem Befehl eines französischen Generals,
aber man merkte noch keine Veränderung und hoffte, es handele sich
doch um einen vorübergehenden Zustand.

		Baron Egloff hatte den Kapitän de la Chaumière im Quartier,
einen der reformierten, versprengten Edelleute aus der Dauphiné. Er
wurde oft zu Tisch geladen und plauderte gerne. Denn er erinnerte
[bookmark: page36]sich,
daß die flüchtenden Hugenotten in fränkischen Landen einst Asyl und
Wohlwollen gefunden hatten.

		Die meisten der Beamten waren an ihren Plätzen geblieben. So
versah Baron Egloff weiter seine Pflichten als Oberjägermeister,
und Alexander von Egloff tat, wie vorher, auf der Regierung
Verwaltungsdienst.

		Graf Lagienski sprach von Woche zu Woche von seiner
bevorstehenden Abreise nach Warschau und empfing viele Besuche
französischer Herren. Kam Alexander von Egloff, so fand er
Maruschka in wechselnder Laune. Oft ritt er durch warme
Sommersternnächte nach Hause, im Gefühl, ihre Neigung zu besitzen.
Er zählte sich dann all die kleinen Zeichen auf, die ihm als Pfand
und Gewißheit erschienen: ein Blick während eines Gesprächs, das
sie beide über sich hingehen ließen, ohne sich die Mühe eines
Widerspruchs zu machen, ein Wort von ihr, das sich auf eine
fernliegende Äußerung bezog, ja manchmal ein Satz, eine
Redewendung, die er gerne gebrauchte, und die in Maruschkas
weicher, wie ein wenig gefährdeter Stimme, so seltsam süß
klang.

		Es gab viele Feste in der Stadt. Alexander und Ulrike von Egloff
begriffen es kaum, wie groß die Beteiligung der »höheren Stände« an
den Einladungen der französischen Offiziere war. Doch freilich, was
sollte denen, die ängstlich um Stellung und Brot bedacht waren, ein
Widerstand nützen? Man bewunderte eifrig, welch schönes Französisch
die Offiziere sprachen; Ulrike behauptete sogar, man bestaune, daß
die französischen Herren wirklich ihre Muttersprache reden
konnten.

		Sie hatte keine Nachricht von Heinrich Hügel. Einmal, als sie
Jean Paul begegnete, fragte er sie ohne Umschweife danach und
antwortete auf ihr leises Nein: junge Leute, die auszögen, etwas zu
werden, ließen erst dann von sich hören, wenn sie ihr Ziel erreicht
hätten. Ulrike bat Jean Paul, er möge mit seiner Gattin doch wieder
abends zu ihnen kommen.

		So saß man an einem warmen, schönen Septembertag zuerst noch ein
wenig im Garten vor dem Schloßanbau. Der einquartierte Kapitän de
la Chaumière erzählte, daß er von Ansbach aus die Hugenottenstadt
Erlangen und die Universitätsbibliothek besucht [bookmark: page37]habe, deren größter
Teil aus den Bücherbeständen der Markgräfin Wilhelmine stammte. Das
Gespräch lief in die Markgrafenzeit zurück, die dem Hause Egloff so
teuer war.

		Jean Paul lächelte dazu und fand das Wort: »Erinnerung ist das
einzige Paradies, aus dem wir nicht vertrieben werden können.« Er
sprach dies langsam und herzlich aus, vergaß, welche schweren Dinge
seine Erinnerungen bargen. Er fand, Ulrike von Egloff sah ein wenig
blaß und traurig aus. Vielleicht war sie ungern mit dem Kapitän de
la Chaumière zusammen, der sich sehr deutlich als ihr Verehrer
kundgab. So schlug er Ulrike vor, ob sie mit ihm in die
Hofgärtnerei gehen möge, er wolle sich für ferne Freunde
Aurikelsamen bestellen.

		Sie erhob sich freudig. Vielleicht hatte der Hofgärtner
Nachricht von seinem Enkel?

		Doch es zeigte sich bald an den sorgenvollen Zügen des alten
Mannes, daß dies nicht der Fall war.

		»Aurikelsamen sät man in den Schnee«, bemerkte Jean Paul. »Denn
der Same ist so fein wie Staub. Nur gefrorenes Himmelswasser hält
ihn fest.«

		Er durchwanderte mit seiner jungen Begleiterin die Samenkammern.
Sie waren mit Holz ausgeschlagen, um völlige Trockenheit zu
sichern, und die Räume hielten alle Düfte des Sommers fest.

		»Es ist hier so wohltätig und anregend für mich«, sagte Jean
Paul mit einem zufriedenen Lächeln und fügte hinzu: »Wohl dem, der
in Gärten aufwachsen durfte oder durch taufrisches Wiesengras waten
konnte. Im Sommer sollte der Mensch nicht arbeiten müssen, hat mir
einmal eine Thüringerin gesagt.«

		Der alte Hofgärtner war weggegangen. Er stand später vor seiner
Haustüre und hielt Ulrike von Egloff einen Rosenstrauß
entgegen.

		Von Heinrich Hügel wurde nicht gesprochen. Und doch fühlte
Ulrike, es grüßten sie die alten Räume und die frischen Blumen von
ihm.

		»Jetzt sind keine Posttage«, sagte Jean Paul auf dem Rückweg.
»In solch unruhigen Zeiten weiß man ja nie, ob ein Brief richtig
ankommt und nicht in fremde Hände fällt. Nicht wahr, man schreibt
nicht gerne für die französische Zensur.« [bookmark: page38]

		Im Hofe der Egloffschen Wohnung fuhr ein Wagen vor, Ulrike und
der Dichter begrüßten die Gräfin Lagienska. Lächelnd, heiter,
umweht von seidenen Schleiern und Tüchern, kam sie mit nach oben
und verkündete:

		»Ich bringe eine Einladung meines Vaters. Er hat unter den
französischen Herren einen Bekannten getroffen, einen Holländer,
der jetzt in französischen Diensten steht. Er ist ein großer
Gartenfreund. Darum wird Papa die Wasser in Eremitage springen
lassen, bei Fackelschein und Pechpfannen. Auch der Vollmond ist
bestellt und wird seine Schuldigkeit tun.«

		Ihre Augen leuchteten Alexander von Egloff voll Verheißung
entgegen: »Wir wollen um das große Wasserbecken tanzen. Die
steinernen Sabinerinnen und ihre Räuber, die dort stehen, werden
uns beneiden.«

		Maryas warmes Lachen klang auf, und Alexander von Egloff fühlte
ein Zittern im Herzen. »Bitte unterstützen Sie Papa als maître de
plaisir, Alexander«, bat sie beim Abschied.

		*

		Ulrike liebte die holden Septembertage mit ihrer klaren Luft,
ihrer amethystnen Bläue, ihrer warmen blühenden Wohltat. Sie liebte
das leise Gilben der Bäume, sie liebte die bekannten Wege: alles
wurde Geschenk, schien im sanften Abgleiten des Jahres wie ein
Pfand für die ferne Wiederkehr des Sommers.

		Das Fest auf Eremitage war sehr glücklich angelegt. Die
Gesellschaft ging im Glanze der Abendsonne über die alten schönen
Wege, sah die Wipfel der Bäume sich röten, sah noch Licht über
allen Dingen. Wär' ich doch hier allein, dachte Ulrike, an deren
Seite unabwendbar der Kapitän de la Chaumière schritt. Er sprach
nicht uninteressant von der Weltgeltung, die Preußen als
evangelischer Staat des Festlandes zu erreichen vermöchte. Doch
Ulrikes Herz konnte nicht viel Kraft der Rede aufbringen – sie
dachte an Septembertage mit Heinrich Hügel hier in dem alten
Garten.

		Gräfin Maruschkas Stimme klang von dem steinernen Portikus des
Naturtheaters her. Sie stand dort mit Alexander vor großen [bookmark: page39]Pechpfannen. Sie
sollten entzündet werden, sobald der jähe Einbruch der kurzen
Dämmerung kam.

		»Papa und die Herren sind schon am Sonnentempel versammelt, wir
geben hier das Zeichen für die Beleuchtung der großen Fontäne. Dann
beginnt die Musik – und wir werden tanzen, tanzen!«

		Es beteiligten sich noch einige andere Paare aus der Stadt. Ein
Zauber ging aus von diesem Reigen um das schöne Wasserbecken mit
dem Wirbelschaum der großen Fontäne. Die Fackeln warfen ihr
unruhiges Licht hinein in die Dämmerung. Bald hatte sich die
übliche Polonäse aufgelöst, die jungen Leute bewegten sich in
freien Tänzen weiter, tiefer hinein in stillere Plätze des Parks.
Man suchte die vereinzelten Windlichter unter den Bäumen.

		Gräfin Maruschka und Alexander von Egloff kamen wie zufällig zu
einem der kleinen hölzernen Eremitenhäuser in der Nähe des
Theaters. Maruschka lachte ihr warmes Lachen und rief Alexander zu:
»Wollen wir das Glöckchen ziehen und melden, daß wir eine
Viertelstunde der Meditation abhalten werden?« Ihr schönes Gesicht
war ihm ganz nahe. Er breitete die Arme aus, er fühlte ihre
lebensprühende Gestalt ganz dicht an seinem Herzen.

		Da stieß er die Türe des Eremitenhäuschens auf, zog sie mit in
das Dunkel und küßte ihren roten Mund. Sie wehrte sich lachend und
flüsterte, er sei ein böser Junge und habe sie in ein schreckliches
Versteck geholt. Aber zugleich ließ sie sich auf einer hölzernen
Bank in dem engen Raum nieder, vor dessen Türe ein Windlicht kleine
Helle gab.

		»Was ist denn, Alexander?« fragte sie. »Verwirren Sie die
Franzosen so sehr? Ah – tout passe, Alexandre. Das alte Europa wird
nur ein wenig durcheinandergerüttelt. Die Länder bleiben. Sie
bekommen für eine Zeit neue Grenzen, eine andere Herrschaft, andere
Hoheitszeichen. Seien Sie nicht so betrübt, Alexander. Soll ich
Ihnen ein Liedchen singen?« Sie sprang auf, hob die Stimme zu einem
aufrührerischen Klang: »Formez vos bataillons.«

		Alexander von Egloff umschlang ihre Schultern.

		»Sie müssen aufhören zu lachen, Maruschka, ich ertrage Ihre
Scherze nicht. Ich liebe Sie, und Sie wissen es. Ich vergehe nach
Ihnen, und Sie lachen.« [bookmark: page40]

		Ihre Stimme schmeichelte: »Soll ich denn weinen, Alexander?«

		Seine Lippen preßten sich wieder auf ihren Mund. Ihre Lippen
erwiderten seine Zärtlichkeit. »Hast du mich ein wenig lieb? Sag
mir ein Wort«, flehte er.

		Da strich sie ihm mit der schmalen Hand über sein weiches Haar:
»Dies Fest ist nur für uns, Alexander. Weißt du das nicht? Ich
wollte in der schönen Nacht mit dir tanzen. Heute ist heute.
Niemand weiß, wohin uns der Herbstwind treibt. Aber dies ist noch
eine Sommernacht – –«

		Durch den Park von Eremitage klangen Hornrufe. Das war das
Zeichen zur Rückkehr nach Philippsruh.

		Maruschka schlang die Arme um Alexanders Hals, küßte ihn auf die
Lippen und flüsterte dann: »Ich muß mit Papas Freund zu Tisch
gehen, doch wir werden einander gegenübersitzen, Alexander.«

		Es war ein blendend üppiger Tisch beim Grafen Lagienski.
Köstlicher Damast, flimmerndes Kristall, schönes Silber und
frederizianisches Porzellan aus der Berliner Manufaktur erglänzten.
Speisen und Weine waren dieser Aufmachung gemäß.

		Baron Egloff hatte sich entschuldigen lassen. Er mied so viel
wie möglich den Umgang mit Franzosen. Ulrike saß weitab von ihrem
Bruder, und dieser hatte nur Blicke für die Gräfin. Es war wie ein
Feuerzeichen, wenn ihre Augen die seinen trafen. In Alexanders
Herzen erhob sich Triumph –

		Der Wagen mit Alexander und Ulrike rollte langsam dahin unter
den hohen Bäumen des Königsweges. Die Geschwister hingen ihren
Gedanken nach. Alexander verbarg seine große Erschütterung, Ulrike
verbarg Sehnsucht und Sorge. Noch war die Nacht warm, der Himmel
klar und voll von unzähligen Sternen. Noch war für Ulrike das Tor
der Zukunft nicht ganz aufgetan, noch lag alle Erfüllung weit
hinter den blauen Bergen und im fernen Morgenglanz. So suchte sie
das leise und doch unerbittliche Pochen der Sorge zu überhören. Sie
kannte doch Heinrich Hügels kühne Art. Er vertraute dem Leben, er
liebte das Leben, sein Glaube an die Durchsetzung seiner Ziele war
unerschütterlich.

		Warum konnte sie, Ulrike, die Sorge, die arme kleine Angst nicht
verbannen? [bookmark: page41]

		Der andere Tag kam kühl herauf. Der Schritt des Winters schlich
schon durch diese Herbstfrühe. Eine rätselhafte Unruhe trieb Ulrike
bald nach Sonnenaufgang über die Schwelle der Wohnung. Da kam ein
Regierungsbote gerannt, grüßte, zeigte einen Brief vor und
verkündete zugleich seinen Inhalt: Assessor von Egloff sei mit
seinem Chef zur Regierung nach Ansbach befohlen. In einer
Viertelstunde fahre der Eilwagen vor.

		Dieser Befehl versetzte Alexander in die äußerste Bestürzung.
Heute, an diesem Tag, da er hoffte, von Maruschka und ihrem Vater
das Jawort zu erhalten, sollte er wie ein Flüchtling die Stadt
verlassen?

		Während Ulrike dem alten Diener beim Packen der Koffer half,
warf Alexander leidenschaftliche Worte auf ein Papier und beschwor
seine Schwester, den Brief sofort nach Philippsruh zu bringen. »Es
ist wichtig, ungeheuer wichtig, verstehst du, Ulrike, ich müßte
heute vormittag zu einer Unterredung im Hause des Grafen sein.«

		Es bedurfte keiner weiteren Erklärung für Ulrike. Sie hatte
gestern abend genug gesehen, sie war in Unruhe um den Bruder. Wußte
er nicht, wie ehrgeizig und zugleich dem Augenblick hingegeben
Maruschka war? Glaubte er an Ewigkeiten, wenn sie gestern an dem
Festabend, während der aufreizend schönen Beleuchtung der
springenden Wasser, bei der schmeichelnden Musik, ihm Zärtlichkeit
schenkte?

		Ulrike bewunderte die glänzende Erscheinung der jungen Gräfin
und dachte, wie gerne wolle sie sich irren über ihren
Charakter.

		Alexander verabschiedete sich dann von seinem Vater. »Der Dienst
gilt dem Lande und seinen Bewohnern«, sagte der Baron. »Vielleicht
trieben wir zuviel Fürstendienst, wir werden dem Land und dem Volk
treu bleiben, wenn auch sein Herrscher uns preisgeben mußte.«

		*

		Als Ulrike den Brief ihres Bruders in Philippsruh abgeben
wollte, bekam sie den Bescheid, daß der Graf und die Komtesse mit
einigen französischen Offizieren eine mehrtägige Fahrt nach [bookmark: page42]der Plassenburg
angetreten hatten. Sie war nicht weiter erstaunt und beschloß,
Alexanders Brief nicht der Dienerschaft anzuvertrauen. Die Jungfer
war mitgefahren, dem Bedienten aber sprang die Neugier aus allen
Poren.

		Sie begab sich dann zum Garten der nahen Rollwenzelei, wo sie
sich mit ihrem Vater verabredet hatte. Sie traf ihn im Gespräch mit
Jean Paul – sofort nach der Begrüßung setzten die beiden ihre
Unterhaltung fort.

		Ulrike hörte den Vater sagen: »Eine Fremdherrschaft zu erleiden,
ist bitter. Selbst wenn die Soldaten des Korsen Menschenfreunde
wären, würden wir es ihnen gerne überlassen, es zu Hause zu
sein.«

		Ulrike spürte die halbwelke Süße der Reseden im Garten, dachte
an die Samenkammern der Hofgärtnerei, dachte an Heinrich Hügel und
sein langes Schweigen.

		Jean Paul erwiderte ernst:

		»Sie verlangen zu viel, verehrter Baron. Wie können Soldaten,
die über einen halben Erdteil getrieben werden, die in hundert
fremde Ortschaften kommen und Tausende von Menschen in Kampf und
Not stürzen müssen, Menschenfreunde sein oder werden? Glauben Sie
mir, der ist unfehlbar der größte Menschenfreund, der mit wenigen
Menschen umgeht, deren Schicksal aber seine Liebe fordert, deren
Unglück sein Mitleid erregt.«

		Er machte eine kleine Pause, fand sein fast kindliches Lächeln
wieder und schloß:

		»Vielleicht ist das ein Grund, warum die Frauen mehr
Menschenliebe haben als die Männer. Die Frauen kennen weniger
Menschen, aber sie kennen sie recht.«

		Ulrike dachte an den einen Menschen, den zu kennen ihr Glück
war. Warum ließ er so lange, lange nichts mehr hören? – –

		Doch endlich, am ersten Oktobertag erhielt sie Nachricht.
Heinrich Hügels Großvater machte sich so lange in der Nähe des
Schloßflügels zu schaffen, bis Ulrike hinunterging. »Mein Heinrich
ist jetzt Offizier geworden«, sagte der Alte stolz, »und da hat er
sich erlaubt, auch ein Brieflein an die gnädige Baronesse zu
richten.«

		Der Schloßgarten war plötzlich voll Licht und Freude. In ihrem
[bookmark: page43]Zimmer und
hinter verschlossener Tür las Ulrike den Brief. Heinrich Hügel
schrieb: zu Naumburg würde das Königspaar erwartet, und die
Offiziere, zu denen Heinrich Hügel nun gehörte, sähen einer
Auseinandersetzung mit Napoleon entgegen. Dann aber würde wohl
Ansbach-Bayreuth wieder an seinen angestammten Herrscher
fallen.

		»Die Aussicht, daß ich mit unseren preußischen Truppen Bayreuth
von der französischen Invasion befreien könnte, steht vor mir als
heißer und großer Wunsch. Und wenn meine Sehnsucht in das alte Land
geht, so ist es nicht nur die Heimatscholle, der meine Träume
gelten, nein, das tiefinnerste Glück meines Herzens, das
geliebteste Wesen auf Erden weiß ich dort.«

		Ulrikes Augen glänzten vor Erregung. Sie trat wieder hinaus in
den alten Garten. Es war ihr, als müsse sie jedem Baum erzählen:
Heinrich wird für uns kämpfen.

		Der andere Vormittag überschwemmte Bayreuth mit einer Flut neuer
französischer Truppen. Wohl war Quartier gemacht in Schlössern,
Häusern, Hütten, Mühlen und Gasthöfen, doch da dies schon vor
Monaten geschehen war, hatte man gehofft, es ginge mit der
bisherigen Besatzung ab. Nun wimmelten die stillen Straßen von
bunten Soldaten, nun hatte jedes Haus seine militärische
Besatzung.

		»Wir sind jetzt Franzosen«, schrien kleine törichte Gassenjungen
und heimsten dafür Ohrfeigen von mutigen Bürgern ein.

	
		
		VI.

Die Schlacht bei Jena

		Heinrich Hügel verließ den Naumburger Dom und begab sich zurück
in die Stadt. Sie war in das preußische Hauptquartier verwandelt;
am Markt, im hohen Ständehaus, wohnte das Königspaar. Er umstreifte
das alte Gebäude in der Hoffnung, vielleicht die Königin zu sehen,
wenn sie eine ihrer kleinen Ausfahrten machte. Doch er erblickte
nur den Kabinettsrat von Lombard und den Minister Graf Haugwitz,
die in großer Gala und mit [bookmark: page44]selbstzufriedenen Mienen vorüberfuhren. Volk
und Heer wünschte diese Berater des Königs weit fort.

		Noch leuchtete der helle Nachmittag. Der junge Leutnant wanderte
hinaus ins Freie. Die Herbstsonne lag über den Weinberghäuschen am
steilen Hang, vergoldete die tiefroten Gebüsche über grauem
Gestein. Blauer Rauch kam von den Kartoffeläckern her, zuweilen
blitzte ein Feuerchen auf.

		Heinrich Hügel genoß die schöne Aussicht. Er freute sich über
den Gesang der Kinder, die beim Kartoffellesen halfen. Ihre Stimmen
klangen rein und rührend, nicht rauh wie die unmelodische Weise der
Fichtelgebirgsbewohner. Ulrike müßte diese schönen Lieder hören,
müßte die herrliche Saalelandschaft sehen. Wann würde es ihm einmal
vergönnt sein, mit ihr zu reisen oder zu wandern? Ach, dies lag
fern im Reich der Träume. Jetzt kam der Krieg!

		Heinrich Hügel zweifelte nicht an Preußens Sieg. Seine
schlechten Diplomaten würden zur Seite geschoben werden, sobald die
Armee ihre Sprache sprechen durfte. Wohin würde man ziehen? Die
Offiziere wußten es noch nicht. Napoleons Stellung war unbekannt.
Botschaften und Gerüchte lösten einander ab, ohne etwas
Zuverlässiges zu bringen. Marschall Lannes sollte im unteren
Saaletal sein, General Davoust gegen Kösen vorrücken. Wo aber war
Napoleon selbst? Dies blieb die aufregende Frage.

		Der junge Offizier dachte, der ruhelose Eroberer wird nicht mehr
lange zaudern. Er kann nicht warten, bis Regenströme die Wege
durchweichen und die Herbststürme die Soldaten vor Kälte erschauern
lassen.

		Von ferne nahte auf schmaler Straße ein leichtes Gefährt. Den
jungen Offizier durchzuckte es: der Wagen der Königin. Er lief ihm
entgegen, sah, wie die offene Kutsche hielt und Kinder
herbeieilten. Sie hatten rasch ein paar ärmliche Blumen, letzten
flatternden Mohn und Feldrauten zusammengerafft und hielten die
Gaben der Königin entgegen. Luise beugte sich aus dem Wagen, sprach
ein paar Worte, nahm die kargen Blüten entgegen. Gerade als die
Pferde wieder anziehen wollten, war Leutnant Hügel zur Stelle und
salutierte. Ein blauer Blick traf ihn, der Kutscher nahm die [bookmark: page45]Leinen zurück,
die Königin winkte den Offizier heran. Er war fast erschrocken vor
dem Liebreiz des blassen Gesichts.

		»Bringen Sie Meldung, Leutnant?« fragte die Königin.

		»Nein, Eure Majestät, ich bringe nur mein brandenburgisches
Herz.« Heinrich Hügel wußte nicht, daß seine Augen etwas Sieghaftes
ausstrahlten, daß über seiner ganzen Erscheinung die Kraft der
Jugend lag.

		»Aus welcher Provinz stammen Sie?« fragte die Königin mit ihrer
warmen, dunklen Stimme.

		»Zu Befehl, Eure Majestät, ich bin aus dem Fürstentum Bayreuth
aufgebrochen zu den Fahnen unseres Königs.«

		»Bayreuth.« Die Königin flüsterte das Wort und reichte in
spontaner Bewegung dem jungen Offizier die Hand, fragte nach seinem
Namen, antwortete dann:

		»Gott behüte Sie, Leutnant von Hügel.«

		Die Hofdame winkte dem Lakaien neben dem Kutscher. Der Wagen
fuhr weiter. Heinrich Hügel stand noch wie auf Wache. Gott behüte
Sie, Leutnant von Hügel. Ach, wie gut hatte das geklungen. Ein
Lächeln kam über seine Lippen. Von Hügel! Kennt die Königin nur
adlige Offiziere –?

		Er schrieb noch am Abend an Ulrike. Sie mußte es erfahren, daß
die Königin mit ihm gesprochen hatte. Doch der Brief wurde nicht
mehr befördert. Am nächsten Morgen war Aufbruch – –

		Es ging die Höhenzüge entlang zu dem weiten Plateau über Jena.
Die Dörfer Nerkewitz und Lehesten wurden passiert. Um
Vierzehnheiligen und Krippendorf sammelte sich die preußische
Infanterie. Es war am 13. Oktober. Gerüchte liefen um, die
Franzosen hätten, von Napoleon selbst geführt, Jena und den
Landgrafenberg besetzt. Aber konnte dies auf Wahrheit beruhen, wenn
doch Fürst Hohenlohe, der preußische Oberbefehlshaber, sich zur
Nachtruhe nach der gegen Weimar hin gelegenen Wasserburg
Kapellendorf begab?

		Leutnant Hügel sah ihn abreiten. Es war noch Licht überm Land.
Der Wind durchbrach den Nebel, rüttelte an den Bäumen und trieb
welkes Laub dahin.

		Meldereiter trafen ein, berichteten, die Marschälle Soult, Ney
[bookmark: page46]und Lannes
rückten heran. Junge Berliner Offiziere lächelten: Wie sollte der
Marschall Soult seine Artillerie heraufbringen? Es gab doch nur
Fußwege zu diesem weiten Plateau. Ein Gerücht lief, Napoleon sei in
Jena? Waren dort nicht mutige Studenten, die einen Handstreich
wagen würden? Oder sollte man den gelbgesichtigen Kaiser hier oben
leibhaftig erblicken? Nun, dann konnte er sehen, wie preußische
Infanterie schoß.

		Die Nacht brach herein. Das Dorf Vierzehnheiligen gab
Unterkunft, so gut es konnte. Der Pfarrer öffnete die Kirche, einst
als Sühne für den Thüringer Bruderkrieg erbaut. Mannschaft polterte
herein, ließ sich auf in Eile zusammengerafftem Strohlager
nieder.

		Am steinernen Eingang brannte ein Windlicht. Leutnant Hügel
stand da und sah in die Dunkelheit hinaus. Es war ihm, als fiebere
die Nacht vor Erregung. Morgen fielen die Würfel. Gott im Himmel
gib uns hier im Herzen Deutschlands, im Lutherland den Sieg über
den schrecklichen Dämon Napoleon. Nicht länger soll die Welt ihn
als einen Unbesiegbaren sehen, vor dem man weder Schutz noch Abwehr
findet. Wenn Frankreich sich diesen Unruhbringer verdient hat als
Strafe für die Grausamkeiten der Revolution, dann soll Frankreich
sich von ihm umgestalten lassen. Aber die Völker, die ihn nicht
riefen, und weder sein Genie noch seine Dämonie und Erobererlust
kennenlernen wollten, muß Gott von ihm befreien –

		»Gott muß?« fragte eine klangvolle Stimme – Heinrich Hügel sah
die Umrisse einer hohen Gestalt.

		»Sie denken laut, Leutnant. Oder Sie beten? Ein Gebet aber
sollte demütiger sein.«

		Der Offizier trat einen Schritt näher, Leutnant Hügel sah
mächtige Augen aufblitzen aus einem vollen und doch markanten
Gesicht.

		»Leutnant Hügel.«

		»Major Neithardt von Gneisenau.«

		Der Leutnant schlug die Hacken zusammen.

		»Zu Befehl, Herr Major. Ich hatte die Ehre, als kleiner Junge in
Bayreuth den Herrn Leutnant Neithardt von Gneisenau zu sehen.«
[bookmark: page47] [bookmark: page48] [bookmark: page49]
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		Ein warmer Klang kam in Gneisenaus Stimme.

		»Und das wissen Sie noch? Es ist zwanzig Jahre her, daß ich
Bayreuth verließ. Da konnten Sie doch kaum sprechen, scheint
mir?«

		Heinrich Hügel lächelte. »Mein Großvater hat mir so oft von der
Begegnung erzählt, daß sie mir unvergeßlich wurde. Der Herr Major
holten einst oftmals Rosen im Hofgarten von Bayreuth.«

		Gneisenau reichte dem Leutnant die Hand: »Schlafen Sie. Morgen
wird ein heißer Tag. Sei es so. Wir kämpfen auch für
Ansbach-Bayreuth. Dort trug ich zuerst den Waffenrock der
Hohenzollern.«

		Die hohe Gestalt verschwand im Dunkel der Nacht – –

		Der Tag zog grau herauf. Über dem Saaletal, über den Bergen lag
Nebel, von den Feldern flatterten Krähen auf. Über das Plateau
hallte der ferne Donner schwerer Artillerie und brachte
Überraschung und Bestürzung. Hatten nicht Fürst Hohenlohe und seine
Generale erklärt, es sei unmöglich, Artillerie auf diese Höhen zu
bringen? Nun war es doch geschehen, und es bedeutete, daß der Tag
unendlich schwerer würde, als man gedacht. Ein Verräter sollte
Marschall Lannes einen versteckten Weg gezeigt haben?

		Die preußische Garde straffte sich. Infanterie hat den Sieg von
Leuthen gebracht! Kanonen schießen nicht von selbst – Infanterie
wird ihre Bemannung vernichten.

		Gerüchte liefen durch die Reihen. Der König stünde bei
Auerstädt. Boten waren gesandt, daß er seine Truppen herüberwerfen
möge. Soldaten hatten von einem alten Bauersmann gehört: Prinz
Louis Ferdinand sei tot ins Schloß von Rudolstadt gebracht worden.
Im Gefecht bei Saalfeld, im Tale von Wöllnitz sei er gefallen.
Prinz Louis Ferdinand, der Lebensprühende, der Abgott seiner
Soldaten sollte tot sein? »Das ist gelogen«, schrien Berliner
Soldaten.

		»Welch eine bittere Legende haben sich die Franzosen da
ersonnen«, hörte Heinrich Hügel seinen Kommandeur sagen. »Sie
wissen, Prinz Louis Ferdinand verkörpert unseren Glauben an den
Sieg –«

		Warum rücken wir nicht vor? Warum eilen wir nicht den Truppen zu
Hilfe, die unter Artilleriefeuer sind? dachte Leutnant [bookmark: page50]Hügel und sah
hinauf in den Thüringer Himmel, der grau verhangen war und doch ab
und zu kleine opalfarbene Wolkenstreifen zeigte.

		Warum stehen wir wie die Mauern? Es ist Mittag und noch nichts
geschehen? …

		Da bewegten sich die großen Reihen preußischer Infanterie vor –
und sie rückten hinein in das mörderische Feuer der französischen
Kanonen.

		Das Bergplateau dröhnte, als wolle es wanken. Die Schmerzensrufe
der Verwundeten gellten auf. Um Leutnant Hügel fiel seine
Mannschaft wie Garben.

		Wir müssen siegen, hämmerte sein Herz. Wird an diesem Abend der
Choral von Leuthen erklingen? – –

		In der Nacht erwachte Heinrich Hügel, fühlte einen stechenden
Schmerz an der Stirn, tastete nach einem dicken Verband, spürte
eine Lagerstatt unter sich, blinzelte in das schwache Licht einer
trüben Ölfunzel. Er vermochte nichts zu denken. Er sah nur eine
Frau, die seinen Waffenrock in der Hand hielt und die Taschen auf
den Tisch entleerte. Er wollte sich aufrichten und etwas fragen,
aber das gelang ihm nicht. Er dachte, ich träume, und sank wieder
in Bewußtlosigkeit.

		Die Frau kam heran, wollte ihm Wasser reichen, doch der
Verwundete schlief wieder. Sie betrachtete ihn eine Weile: es war
ein schöner junger Mensch, den am Abend ihr Schwiegervater ins Haus
geschleppt hatte. Draußen deckte die Nacht die Toten zu. Im Dorfe
brannten Biwakfeuer. In der Kirche hausten französische Soldaten.
Nach Mitternacht wollte der Schwiegervater über verborgene
Jägersteige hinunter ins Mühltal und sich nach Jena durchschlagen.
In Jena sollte, so hatte man gehört, morgen früh die Plünderung
beginnen. Er wollte seinen Vetter, den Posthalter warnen.
Vielleicht konnte er seine Pferde und Poststücke noch rechtzeitig
in Sicherheit bringen?

		Angesichts des bleichen jungen Menschen, den Granatsplitter an
den Schultern und über der Stirn unter dem dichten Haar verwundet
hatten, dachte die Frau an den Brief, den sie in der Brusttasche
seines Waffenrocks gefunden hatte. Er war wohl an die [bookmark: page51]Braut gerichtet,
und ihr wollte sie nun Brief und Nachricht zukommen lassen. Sie
schrieb auf die Rückseite des Papiers: »Absender liegt verwundet
bei uns. Kommen Sie! Witwe Kunze, Vierzehnheiligen Haus Nr.
18.«

		Sie nahm Postgeld aus der Börse des Fremden, schlug Münzen und
Brief in eine Schweinsblase, damit kein Regen die Anschrift
verlöschen könne, und begab sich dann zu dem Schwiegervater, der
sich in der Küche schon zum Aufbruch bereit machte.

		»Kommste denn zurechte mit dem Wege, Voter?« fragte sie. Der
alte Mann lächelte verschmitzt:

		»Das weißte doch, daß meine Frau die Tochter von der Papiermühle
im Tale war. Da bin ich in mancher finsteren Nacht den Weg hinunter
zu ihrem Gartenzaune getappt. So was vergißt sich nicht.«

		Die Frau sah den Alten fortgehen. Im matten Schein der Sterne
gewahrte sie noch, wie er ein paar Zaunlatten aushob, wieder
einsetzte, dann weiter schritt und bald im Gehölz verschwand. Der
alte Bauer ging auf den Liebeswegen seiner lange verrauschten
Jugend.

		So wurde Heinrich Hügels Brief an Ulrike durch die Oktobernacht
zu Tal getragen – während er selbst aus der Ohnmacht in den Schlaf
sank, ohne zu wissen, daß Preußens Sterne erloschen waren.

	
		
		VII.

Die Reise nach Weimar

		Die Nachricht von der Schlacht bei Jena und ihrem furchtbaren
Ausgang für die preußische Armee verbreitete sich rasch. Es war
einer großen Menge von Soldaten gelungen, durch Flucht dem
Untergang zu entrinnen. Die Trümmer des preußischen Heeres retteten
sich zum größeren Teil in die Gegend um Erfurt und vereinigten sich
dort mit der bei Auerstädt geschlagenen Hauptarmee. Kleinere,
versprengte Trupps kamen ins Vogtland, und so drang die grausame
Botschaft von dem ungeheuren Sieg Napoleons bald auch nach
Bayreuth. [bookmark: page52]

		Ulrike von Egloff hatte nicht den Trost, mit ihrem Vater das
folgenschwere Ereignis besprechen zu können. Er war gleich seinem
Sohne dienstlich nach Ansbach berufen worden und rechnete mit einem
Aufenthalt von mehreren Wochen. Die Großtante, Gräfin Giech, die
mit ihrer Sachwalterin, zwei Bedienten und einer Jungfer wieder für
den Winter in die Egloffsche Wohnung übergesiedelt war, erklärte
die Schreckenskunde für ein übles Gerücht.

		In Jena – meinte sie – nun da herrsche doch Karl August, der
tapfer war wie einst sein Ahnherr Bernhard von Weimar. Und der
König von Preußen stand in Thüringen! Welche Idee, da von
verlorener Schlacht zu reden! Die greise Gräfin verfaßte sofort ein
Brieflein an die Damen von Egloffstein in Jena, Namensverwandte von
uralter Zeit her. Denn – so sprach die nicht mehr ganz zeitgemäß
denkende alte Frau – bestimmte und glaubwürdige Nachrichten bekomme
man nur von Standesgenossen.

		»Wäre der Weg nicht so weit, führe ich selbst hin, der Königin
Luise und den Weimarischen Herrschaften meine Aufwartung zu
machen«, sagte sie und blickte Ulrike aufmunternd an. »Warum soll
man nicht reisen? Will uns vielleicht der Bonaparte die Wege
versperren?«

		Die Witwe von Minkwitz, Gesellschafterin, Hausdame, Vorleserin
und Vertraute in einer Person, wußte längst, daß die Reichsgräfin
von Giech Widersprüche nicht liebte. Die Minkwitz war wortgewandt
und hielt dafür, daß man der Gegenwart lebe, nicht Zukunftsplänen.
So sagte sie: »Hochgräfliche Gnaden, heute wäre das Wetter
unbedingt zu schlecht, um eine Reise anzutreten.« –

		Der Brief von Heinrich Hügel erreichte Ulrike. Sie las zuerst
die Sätze der Bauernwitwe Kunze auf dem Umschlag, das Wort: »Kommen
Sie« sprang ihr wie ein Befehl entgegen. Die Nachricht, Heinrich
Hügel läge verwundet in einem Dorfe des Kampfgebietes, erfüllte sie
mit solcher Herzensangst, daß sie alle Scheu beiseite ließ und zu
Jean Paul eilte.

		Es war am Morgen. Der Dichter saß mit seiner Gattin beim
Frühstück. Die Kinder umringten ihn, zupften noch seine Kleidung
zurecht und schnürten ihm die Wanderschuhe. Die leise [bookmark: page53]Verlegenheit,
von der die Frau Legationsrätin infolge einer mangelnden
Frühstücksdecke und anderer kleiner Lässigkeiten befallen wurde,
verlor sich sofort, als man erfuhr, was die junge Baronesse ins
Haus getrieben hatte. Ulrike erklärte, daß sie reisen und den
Verwundeten aufsuchen wollte.

		Jean Paul vergaß vormalige Bedenken.

		»Es ist Krieg«, sagte Frau Caroline Richter, und ihr Mann sowohl
als Ulrike verstanden, daß sie warnen wollte.

		Jean Paul stand auf und holte eine frische Tasse aus einem
Wandschränkchen. Die Gattin eilte, für Ulrike einzuschenken und sie
zum Frühstück aufzufordern.

		Jean Paul hatte gegen seine Gewohnheit bisher sich noch nicht
geäußert. Nun wandte er seine schönen Augen ganz Ulrike zu und
sagte sanft:

		»Ja, es ist Krieg, meine Verehrte. Und in Kriegszeiten darf das
Menschliche in uns lauter sprechen. Vielleicht mag es gegen die
Schicklichkeit sein, daß eine junge Dame an das Bett eines Kranken
tritt, der nicht ihr angetrauter Mann ist. Gleichviel, es handelt
sich um einen so begabten, liebenswerten Menschen, um Ihren
Jugendfreund, wenn man so sagen darf. Die Blume der Freundschaft
ist nicht nur ein schönes, sondern auch ein heilsames Gebilde der
Menschlichkeit. Meine liebe Baronesse Ulrike, haben Sie Mut! Es ist
Ihnen versagt, mit Vater und Bruder zu sprechen, die hochgräfliche
Tante ist gar alt, sie zu beunruhigen wäre Frevel. Haben Sie nicht
Bekannte oder Verwandte zwischen Bayreuth und Jena?«

		»Doch«, antwortete Ulrike und nannte ein Rittergut in der Nähe
von Münchberg.

		»Herrlich, herrlich«, rief Jean Paul aufspringend und wandelte
im Zimmer umher. »Meine Frau begleitet Sie, Baronesse. O bitte,
keinen Widerspruch. Warum soll meine Frau nicht eine Reise
machen?«

		Jean Pauls Gesicht überflog ein listiger Ausdruck: »Wir haben
nämlich Beziehungen in Münchberg – von diesem Augenblick an. Eine
Weberei schuldet uns noch Ware. Ein Fuhrwerk habe ich bis morgen
früh aufgetrieben. Sie werden der hochgräflichen Tante sagen, daß
meine Frau in Münchberg zu tun hat, daß Sie [bookmark: page54]mitfahren und sich die
Gelegenheit nicht entgehen lassen möchten, Ihre Freundin auf dem
Rittergute zu besuchen. Die Freunde dort werden dann weiter Rat
schaffen, nicht wahr?«

		Ulrike dachte auf dem kurzen Heimweg, ob sie es denn annehmen
dürfe, daß der verehrte Dichter mit seinen Kindern und einem
französischen Unteroffizier im Quartier für Tage der Pflege der
Magd allein überlassen würde? Aber er war so freudig bereit
gewesen, ihr zu helfen – das zerstreute ihre Scheu.

		Während Ulrike noch die Sätze überlegte, mit denen sie vor die
Großtante treten und ihren Reiseplan durchsetzen wollte, stürmte
ein wohlbekannter, rascher Schritt die Treppe herauf. Ulrike flog
aus der Türe ihres Zimmers, sah vor sich ihren Bruder Alexander,
fühlte seine Hände auf ihren Schultern.

		»Ja, mein altes Mädchen, da bin ich«, rief er. »Wie siehst du
aus? Hast du Kummer? Komm, laß eine Flasche Wein bringen. In einer
Stunde muß ich wieder fort. Papa läßt grüßen. Der bayrische
Kommissar Graf Thürheim will die Wälder um Ansbach kennenlernen,
und Papa wurde ihm als der beste Führer genannt. So bleibt er noch
über die großen Herbstjagden. Ich aber muß nach Weimar.«

		Ulrikes Herz erbebte. Gab es solche Fügungen? In ihrer Not wurde
ihr der Bruder zu Hilfe gesandt?

		»Was sollst du denn in Weimar?«

		»Ich habe den Rang eines Postillions.« Alexander von Egloff
lachte bitter auf. »Der hiesige Befehlshaber hat mir das Aktenpaket
über die Provinz Bayreuth schon ausgehändigt. Napoleon höchstselbst
will es durchsehen! Treffe ich den Sieger von Jena nicht mehr in
Weimar, so muß ich ihn in Erfurt suchen.«

		Der alte Diener hatte den Wein gebracht. Alexander trank der
Schwester zu und flüsterte: »Sind Lagienskis wieder hier?«

		»Sie werden zurückerwartet, aber erst in Wochen.«

		Alexander seufzte. Seine Finger trommelten nervös auf der
Tischplatte.

		»Du sahst Marya nicht wieder?«

		»Nein, dein Brief liegt eingesiegelt bei der Frau
Rollwenzel.«

		Alexander erblaßte, sagte müde, daß er sich nun der Tante
vorstellen [bookmark: page55]wolle – es bliebe dann wohl noch eine
Viertelstunde zum Plaudern vor seiner Abfahrt.

		»Nimm mich mit!« bat Ulrike.

		Alexander fragte nicht nach dem Warum. Es schien ihm auf der
Hand zu liegen, daß die Schwester sich in dem besetzten Bayreuth
nicht wohl fühlte. Egloffs kannten in Rudolstadt eine alte Dame von
Holleben. Dort würde Unterkunft für Ulrike sein, denn als Kurier
wollte oder konnte er nicht mit weiblicher Begleitung in Weimar
auftreten.

		Ulrike verpackte in fieberhafter Eile ihren kleinen Sparschatz,
Lebensmittel und Kleider, schrieb eine Zeile an Jean Paul und Frau
von der seltsamen Wendung und bat sie, Heinrich Hügels Großvater
ein beruhigendes Wort über den Enkel zu sagen.

		Gräfin Giech nahm die Abreise nicht schwer. Sie fand es richtig,
daß Ulrike mitreiste und etwas von der Welt sah.

		Und nun rollte die Kutsche des Kuriers durch das herbstliche
Land. Ein Stafettenreiter eilte voraus, Pferdewechsel und
Nachtquartiere zu bestellen. Sie fuhren und fuhren. Es ging vorüber
an Sturzäckern, an Kartoffelfeuern. Sie passierten viele stille
Dörfer, kamen in die Gegend um Hof, kamen hinein ins Reußische Land
mit seinen goldenen Birkenalleen.

		Alexander schien Ulrike sehr erregt. Seine Äußerungen wechselten
zwischen verbissenen Zornesworten über die Lage in Franken, über
das Unglück der Schlacht bei Jena und zwischen jäher persönlicher
Aussprache.

		Der Graf Lagienski und seine Tochter sollten in Weimar sein,
hatte er erfahren. Der Graf kannte die Großfürstin Marie Paulowna,
die junge Erbprinzessin von Weimar, und wollte ihr gewiß seine
Tochter vorstellen. Vielleicht suchte er russische Dienste?
Vielleicht wollte er sich auch bei Napoleon um eine erste Stelle in
Bayreuth bemühen – man konnte nicht wissen.

		Alexander reist gern nach Weimar, weil er Marya wiedersehen
will, erriet die Schwester. Sie sann und sann, ob sie sich ihm
anvertrauen dürfe.

		»Wir kommen durch den Rodaer Grund nach Jena«, erklärte
Alexander. »Dort werde ich im »Gasthof zum Bären« einen Wagen
[bookmark: page56]für dich
nach Rudolstadt besorgen. Ich kenne den Bärenwirt von meiner
Studienzeit her, er wird dich, wenn ich ihm ein gutes Wort gebe,
selbst fahren und irgendein kleines Mädchen mitgeben, damit du
nicht ohne Bedienung kommst. Du mußt zum mindesten auf fünf Tage in
Rudolstadt rechnen. Wenn ich aber nach Erfurt muß, so dauert es
vielleicht ein paar Wochen, bis mir eine Antwort ausgefertigt
wird.«

		Erneut überlegte Ulrike, ob sie dem Bruder nicht doch ihr
Vertrauen schenken müsse. Wenn sie Heinrich Hügel schwer krank
traf, bedurfte sie doch eines Beistandes, um für ihn zu sorgen.

		»Deine weimarsche Adresse kannst du mir doch angeben?« fragte
sie.

		Er verneinte. Man wüßte doch nicht, wie es in der Stadt stünde.
In einem Nachtquartier hatte man von der Plünderung in Weimar
erzählt. Vielleicht waren alle Gasthöfe besetzt, und man fand nur
irgendein Soldatenquartier.

		»Ich komme selbst, oder ich schicke dir einen Boten nach
Rudolstadt.«

		Sie war erstaunt, daß der Bruder sie während des mehrtägigen
Zusammenseins gar nicht fragte, warum sie denn durchaus die Reise
mitmachen wollte? Schwieg er aus Diskretion?

		Leiser, andauernder Regen fiel, ließ das Laub von den Bäumen
sinken. Über den Gesichtern und Gebärden der Menschen lag Angst, je
näher man durch den Rodaer Grund auf Jena zurückte. Oftmals sah man
hagere, verwilderte Soldaten mit unsauberen Verbänden um Arme oder
Beine, die sich rasch in einen Stall oder ein Gehöft zurückzogen,
sobald sie die Reisekutsche wahrnahmen.

		»Sieh nicht hin«, sagte Alexander von Egloff rauh. »Es sind
versprengte Verwundete. Wir können nichts helfen. Die Dorfbewohner
werden Mitleid mit ihnen haben. Vielleicht sind die Soldaten auch
Thüringer und in ihren Heimstätten – Verdammt, wie schlecht sie
sich geschlagen haben.«

		»Die Übermacht«, stammelte Ulrike.

		»Die Berliner Offiziere waren Lebemänner geworden, Trinker,
Spieler. Der Alte Fritz hätte sie zum Teufel gejagt!«

		»Nicht alle«, rief Ulrike. [bookmark: page57]

		Der Bruder sah sie scharf an. »So, nicht alle? Doch wer nicht
gefallen ist, muß sich jetzt um den König scharen, damit dieser dem
Bonaparte auf preußischem Boden nochmals eine Schlacht anbieten
kann.«

		Ulrike sah von neuem, sie mußte allein handeln.

		Sie waren vom letzten Nachtquartier in noch dunkler Frühe
aufgebrochen. Als sich das Saaletal öffnete, beglänzte ein schöner
Morgen die Landschaft. In blauer Weite sah man die Höhenzüge um
Jena und von Licht bestrahlt die Türme der Stadt.

		Im »Gasthof zum Bären«, wo einst Luther gewohnt hatte, fanden
sie außer den Wirtsleuten eine freundliche Großmutter und ein
halbwüchsiges Verwandtenkind. Ulrike wandte sich an diese beiden,
nachdem Alexander die Schwester der Fürsorge der Wirtsleute
anempfohlen hatte. Sie dienerten hinter dem vormaligen Jenaer
Studenten her, als er in großer Eile den Reisewagen wieder
bestieg.

		Es ist nicht nett von mir, daß ich Ulrike nach Rudolstadt
schicke, dachte Alexander auf der Fahrt. Aber ich könnte mich in
Weimar nicht um sie kümmern. Ich muß Marya finden.

		Zunächst hatte er seine Pflicht zu erfüllen. Napoleon war nicht
mehr in der aufgeregten Stadt Weimar. Doch es befand sich noch eine
französische Besatzung da, deren Befehlshaber die Papiere zu
übergeben waren. Mit dem Ablieferungsschein in der Tasche begab
sich Alexander von Egloff ins Hotel und hörte dort an der
Mittagstafel, an der sich jeder Fremde von Rang zu beteiligen
hatte, Ereignisse, die noch nicht zu ihm gedrungen waren.

		Schon am Tage nach der Schlacht bei Jena legte Kaiser Napoleon
allen preußischen Provinzen eine Kontribution von fast 160
Millionen Franken auf. Eine Woche später erklärte er, die
preußischen Provinzen links der Elbe für französisches Gebiet, auch
die Territorien des Hauses Oranien-Nassau und der hessischen
Kurlinie waren dem französischen Kaisertum angegliedert.

		Alexander von Egloff glaubte, einen bösen Traum zu träumen. Doch
er hörte die Sprechenden einander mit gewichtigen Titeln anreden
und erinnerte sich, einige von ihnen zu kennen.

		»Der Dresdner Hof ist zu Napoleon übergegangen.« [bookmark: page58]

		»In Polen bereitet sich eine Revolution vor, sie wollen die
preußische Herrschaft abwerfen.«

		Polen will die preußische Herrschaft abwerfen? Alexander von
Egloff erschrak, beendete seine Mahlzeit und eilte hinaus auf den
Markt von Weimar.

		Es mußte doch eine Liste der Fremden geben, die sich in der
Stadt aufhielten. Drüben lag das Rathaus, dort würde er Bescheid
erhalten. Er fand zwei Schreiber vor, der eine war jung, der andere
in vorgerückten Jahren; doch sie glichen einander in Devotion und
Gedrücktheit. Sie erklärten, die Namen der vielen Herrschaften, die
jetzt in der Stadt seien, könne man sich gar nicht merken. Auch
verstünden sie nicht, warum man gerade eine geplünderte Stadt als
angenehmen Aufenthalt wähle. Während sie in ihren Listen
blätterten, erzählte der bejahrte Mann Geschichten: bei Geheimrat
von Goethe seien wüste Kerle eingebrochen am Abend der Plünderung,
und die Mamsell Vulpius, oder wie man jetzt sprechen müsse, die
Frau Geheimrätin, habe tapfer ihren Mann gestanden und sei für
ihren Mut und ihre Tatkraft sodann zum Traualtar geführt worden.
Bei der Frau Oberstallmeisterin von Stein sei das Plündern so
gründlich geschehen, daß die Frau Herzogin ihr habe Zeug für ein
Kleid schicken müssen. Die Frau Herzogin selbst aber wäre, trotzdem
sie doch so bleich und eigentlich wie ein Sterbeling aussehe, mit
fürstlicher Kraft vor den Napoleon getreten und habe gesprochen:
»Weimar kommt nicht in Ihre große Tasche, Herr Kaiser der
Franzosen, das weimarsche Land bleibt egal weg weimarsch.«

		Die Herzogin wird wohl andere Worte gewählt haben, dachte
Alexander von Egloff. Er hörte weiter: der Witwe Lämmerhirt hatten
die Franzosen die große Räucherkammer ausgeräumt, worin auch die
Schinken und Speckseiten ihrer ganzen Nachbarschaft hingen. Die
Rauchwaren wurden auf einen Sitz aufgefressen. Dann waren die
Soldaten, von Durst gepeinigt, in das Gasthaus zur Armbrust
eingebrochen und hatten sich mit den »Goschen« an die Spunde der
Bierfässer gehangen. Daß die Franzosen die letzten Taler und
Kreuzer in den Häusern der kleinen Bürger aufstöberten, verstünde
sich von selbst. [bookmark: page59]

		Nun rechne man auf den durchlauchtigen Herrn Herzog, daß er
Hilfe schaffe und eine Hungersnot abwende.

		»Und doch sind fremde Gäste in der Stadt?«

		»Nu da, sie bringen wenigstens Geld herein. Was heute noch
schießen kann, ist auf der Hasenjagd, und Fischnetze durchziehen
die Ilm, damit es in den Gasthöfen noch ein Essen gibt.«

		Zu anderer Stunde hätten all diese Dinge Alexander von Egloff
aufs lebhafteste interessiert. Nun aber fieberte er, eine Nachricht
über Lagienskis zu bekommen. Papiere raschelten unter den Händen
der Schreiber bei ihrem vergeblichen Suchen.

		Ich muß in die Gasthöfe eilen, dachte Egloff. Oder sollte Graf
Lagienski Unterkunft im Schloß gefunden haben?

		Plötzlich betrat ein Beamter den Raum, vor dem sich die
Schreiber tief verbeugten und ihn mit Herr Kommissär begrüßten.
Dieser Herr hatte trotz allem Leid und Schrecken seine munteren
Thüringer Blicke nicht eingebüßt, und als er das Anliegen vernahm,
konnte er Auskunft geben:

		»Der Herr Graf von Lagienski mit Komtesse Tochter hat in
Belvedere Quartier gefunden. Die Frau Herzogin ließ ihm
Schloßzimmer geben, das Essen besorgt der Gastwirt in Belvedere.«
–

		Alexanders Wagen rollte über die gewellte Straße hinauf nach
Belvedere. Die Baumreihen hielten noch letztes Laub. Vor dem
reizvollen Schloß des früheren Herzogs Ernst August standen zwei
Schildwachen.

		Jawohl, der Herr Graf sei zu Hause. Die Komtesse aber wäre in
der Stadt eingeladen.

		Das kurze Gespräch hatte den polnischen Grafen an ein Fenster
gelockt. Und so blieb Egloff nichts übrig, als der winkenden Hand
zu folgen und einzutreten. In unversehrter Eleganz trat ihm Maryas
Vater entgegen. Wie spöttisch sein Lächeln war, übersah
Alexander.

		»Ah, so sieht man sich wieder, lieber Baron. Sie haben Geschäfte
in Weimar?« Egloff bejahte, der Graf plauderte weiter: »Auch ich
habe Geschäfte in Weimar. Beide müssen wir wohl über unsere Affären
schweigen. Nur daß die preußischen Unternehmungen im weimarschen
Land keine Fortune gehabt haben, ist aller Welt vor Augen getreten.
Traurig, sehr traurig.« [bookmark: page60]

		Lagienski schnitt Alexander von Egloff ein Wort der Erwiderung
ab, bot ihm einen Fauteuil an, befahl dem Diener, Kaffee zu
bereiten. Ein listiger Ausdruck flog über sein Gesicht:

		»Wir sind in Weimar, um den großen Dichter Goethe zu besuchen«,
lächelte er. »Andere Gründe braucht es für einen Aufenthalt in
dieser Stadt nicht.«

		»Ihre Gräfin Tochter –«

		Wieder beugte der Graf einer Aussprache vor. »Nun, natürlich
besucht auch sie Herrn von Goethe, den ruhenden Pol in der
Erscheinungen Flucht. Herrn von Goethe kann man lesen. Aber Ihr
guter Bayreuther Dichter Jean Paul ist doch schwer genießbar. Er
bevorzugt die Kranken, Armen, vom Schicksal Vernachlässigten. Stets
fließen Tränen bei ihm, und Abendröten löschen aus.«

		So unruhig Alexander war, so sehr es ihn drängte, nach Weimar
zurückzukommen und Marya zu treffen, er mußte doch eine Lanze für
den abwesenden Dichter brechen:

		»Immerhin hat Jean Paul den ›Titan‹ geschrieben, Herr Graf.«

		»Ziehen Sie denn wirklich Ihren Landsmann Jean Paul dem großen
Goethe vor, lieber Egloff?« fragte der Pole.

		Alexander warf rasch hin: »Jean Pauls ganzes Leben gilt dem
Volke. Den Armen und Bedrückten will er der Anwalt sein, der
Tröster ihrer Herzensnöte, der Offenbarer, daß auch das kleinste
Dasein Wert und Ethos hat. Er will sie in Zeiten des Unglücks
erheben, er ist der Verklärer ihrer Freuden, der Erleuchter ihrer
Vergangenheit, der Lockerer ihrer Fesseln. Er wendet seine Kräfte
und Gaben an, dem einfachen Volke ein Führer zu sein.«

		Graf Lagienski lächelte: »Wenn Sie sagen würden, Jean Paul zeigt
den höheren Ständen das Leben der gedrückten Existenzen, würde ich
Ihnen zustimmen. Doch haben Sie denn schon Kleinbürger und Bauern
über der Lektüre Jean Paulscher Werke gesehen? Er mag ein Genie
sein, aber er hat zu wenig Talent.«

		Alexander von Egloff dachte, wäre ich nur fort aus diesem Raume.
Ich muß Marya allein sprechen. Doch der Diener brachte jetzt Kaffee
und leichtes Backwerk, der Graf erklärte, Freude an einer
Plauderstunde zu haben. So mußte der Ungeduldige noch ausharren.
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		Schließlich aber sprang Alexander auf: »Meine Geschäfte zwingen
mich, noch heute abend abzureisen. Ich darf mich wohl beurlauben,
Herr Graf?«

		Lagienski verbarg seine Freude über diese Nachricht unter
geheucheltem Bedauern und versprach, die Grüße an seine Tochter
ausrichten zu wollen. –

		Alexanders Wagen hielt auf der Landstraße in nächster Nähe des
Dorfes Oberweimar. Hier mußte Marya vorüberkommen. Alexander
entstieg seinem Gefährt und hielt Ausschau. Es war noch
Nachmittagshelle. Über der kleinen Ilmbrücke, hart am rauschenden
Gewässer, lag ein alter Gasthof. Alexander beauftragte den
Bedienten, ein ungestörtes Wirtszimmer zu bestellen.

		Und dann wartete der unruhige Liebhaber. Sie mußte doch diesen
Weg kommen. Vielleicht dauerte es noch lange, bis sie sich im
Goethehaus trennen konnte. Wer weiß, wo sie noch Besuch machte.
Vielleicht ging sie als Trösterin, und auch ein wenig als
Neugierige in Häuser, die durch die Plünderung gelitten hatten.
Vielleicht suchte sie auch kleine Leute auf, um Geldgaben zu
bringen? Man wußte nie, wohin sie ihre Laune oder eine spontane
Gutherzigkeit trieb.

		Vereinzelte goldene Blätter taumelten von den Bäumen und
umschwebten den Wartenden. Manchmal kamen Frauen mit einem
Handwagen voll Rüben, die ihnen wohl mitleidige Bauern geschenkt
hatten. Und endlich rollte auch das gräfliche Gefährt heran.
Alexander kannte den Kutscher, den Bedienten. Sie aber kannten die
Trinkgelder des jungen Baron Egloff. Und so hielt der Wagen.

		Marya lächelte, als sie Alexander erblickte. Und er rief,
während seine Augen um sie warben: »Ich habe eine dringliche
Nachricht aus Bayreuth und muß weiterreisen. Nach Belvedere kann
ich unmöglich noch einmal zurück – dort liegt ein Gasthof.«

		Sie zauderte keinen Augenblick, den Befehl zum Hinüberfahren zu
geben. Er ist doch mein Freund, dachte sie.

		Im kleinen Honoratiorenzimmer des alten Gasthofs gab es ein
Sofa. Es war ein wenig zerschlissen, und über ihm hing im
verräucherten Rahmen das Bildnis des Herzogs Karl August. [bookmark: page62]

		Marya sah es an, lächelte: »Wir haben den Landesherrn als
Beschützer – wie korrekt!« Und dann nahm sie auf dem ärmlichen
Kanapee Platz. Sie ließ den leichten pelzverbrämten Mantel von den
Schultern fallen, streifte die Handschuhe ab und saß so stolz und
fremdartig in der Wirtsstube, als habe sie eine Königin im Exil
vorzustellen.

		Alexander küßte ihre Hände und war in größter Erregung. Sie
strich ihm über das Blondhaar und flüsterte: »Contenance, mein
Freund. Wir werden beobachtet. Es gibt Schlüssellöcher und
Türritzen.«

		Er stand dicht bei ihr und sprach in heftigen stoßweisen Worten
von seiner großen Liebe. Marya lächelte:

		»Es ist so schön, daß wir uns sehen, Alexander. Du warst bei
Papa? Was hast du mit ihm gesprochen?« Spannung lag über ihren
Zügen.

		»Es beliebte dem Grafen, von Jean Paul und Goethe zu reden. Ich
hielt an mich. Ich muß erst von dir wissen, ob der Augenblick da
ist, daß ich ihm meine Werbung vortragen darf.«

		Ihre Mundwinkel hoben sich, ihre Augen bekamen einen feuchten
Blick. »Nicht jetzt, Alexander. Mein Vater befindet sich sozusagen
in allen Zuständen. Ihn bedrängen Entscheidungen. Er würde auf jede
Frage, ob ich ihn verlassen könne, in dieser Zeit mit Nein
antworten.« Wieder ging ihre Stimme in ein Flüstern über: »Mein
Vater weiß heute noch nicht, ob er nach Warschau, nach Berlin oder
Paris fährt. Papa erträgt die Situation eines Privatmannes nicht
länger. Er ist fünfzig Jahre alt, seine diplomatischen Fähigkeiten
verlangen eine Mission.«

		»Was hat das mit unserer Liebe zu tun, Marya?«

		Sie nahm seine Hand. »Im Grunde nichts, und im Augenblick doch
sehr viel. Ich vertraue dir an, mein Vater steht vor schwierigen
Entscheidungen. Daß er Angebote und Chancen hat, wirst du
begreifen. Bis er sich schlüssig geworden ist, müssen meine Wünsche
schweigen.«

		Alexander suchte ihre weichen, warmen Lippen.

		Sie stieß ein kleines Lachen aus. »Du weißt, Philippsruh gehört
meinem Vater. Ich verspreche dir, daß ich wieder dorthin komme.
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das einzige, was ich dir heute sagen kann. Und nun leb wohl. Ich
muß zurück. Ich war nicht bei Goethe, sondern bei der Schwester des
Zaren, der Erbprinzessin. Papa wartet, welche Nachricht ich von ihr
zu bringen habe.«

		Alexander begriff: heute handelte es sich für einen ehrgeizigen
Mann darum, ob er Dienste bei dem Zaren oder dem Kaiser Napoleon
nehmen sollte.

		Alexander fragte, wohin er Maruschka schreiben könne, und sie
versprach, ihm Nachricht zu geben, sobald sie den Wohnort wechseln
würden.

		Könnte ich sie in meine Arme reißen, in meinen Wagen nehmen und
mit ihr fort in die Heimat fahren, in die Dorfkirche von
Egloffstein, durchzuckte es ihn. Aber er wußte zugleich, dann wäre
die Gräfin Lagienska von ihren Standesgenossen, von Vater und
Herkommen geschieden.

		Er küßte sie, stammelte Liebesworte – hörte ihre weiche Stimme,
die Flüsterworte des Abschieds sprach.

		Dann war sie wieder in ihrem Wagen, winkte mit der Hand, und von
seinen Lippen löste sich schwer und wie schicksalhaft ein letztes
»à Dieu.« – –

		*

		Der Bärenwirt in Jena war nach der raschen Abfahrt Alexanders
vor Ulrike hingetreten und hatte ihr gesagt, er könne sie heute
nicht nach Rudolstadt fahren, da er auf den Abend ins Rathaus zu
einer Sitzung befohlen sei.

		Sie mühte sich um ein Lächeln. »Ich würde auch heute lieber
einen kleinen Ausflug machen. Kann mich nicht jemand nach dem Dorf
Vierzehnheiligen bringen?«

		Der Wirt meinte, oben auf dem Schlachtfeld gäbe es doch noch
manches zu sehen, das eine junge Dame nicht ertragen würde. Ob er
es vor dem Herrn Baron verantworten dürfe, diese Fahrt mit der
gnädigen Baronesse zu machen?

		Ulrike beschwichtigte die Bedenken. Müßten die Frauen und
Mädchen, die oben in den Dörfern des Plateaus wohnten, denn nicht
auch den Anblick ertragen? Ein Verwandter, der verwundet [bookmark: page64]in einem
Bauernhaus läge, habe sie rufen lassen, wahrscheinlich besäße er
kein Geld für seinen Transport in ein Krankenhaus. Nun willigte der
Wirt ein und erklärte, er könne sie wohl nach Isserstedt bringen
und sie dort am Abend wieder abholen lassen. Doch die Stunde Weg
hinauf nach Vierzehnheiligen müsse man zu Fuß gehen.

		Es machte nichts, daß nur ein alter, schwerhöriger Knecht sie
fahren konnte. Im letzten Augenblick fuhr noch die Wirtin mit, eine
stattliche Frau. Sie sprach, die gnädige Baronesse möge ihrem Manne
nicht zürnen, er habe nur dieses eine Paar Pferde vor den Franzosen
retten können. Doch wisse man, in Isserstedt seien keine Feinde
mehr, in Vierzehnheiligen träfe man wohl noch Posten und
Aufräumemannschaft, um die Waffen und Feldzeichen zu sammeln und
abzuführen. Die Toten habe man begraben, es seien ja auch vierzehn
Tage seit der mörderischen Schlacht vorüber.

		Die Wirtin erzählte noch mehr, während der Wagen durch das
schöne Mühltal mit seinen alten Bäumen fuhr. Hier sei immer die
Botenfrau nach Weimar gewandert. Sie habe früher oft ein Briefchen
von Herrn Hofrat Schiller an Herrn Geheimrat von Goethe befördert
und Antwort zurückgebracht. Herr Hofrat Schiller hätte es auf der
Brust gehabt, aber sie, die Bärenwirtin, trug auch ihr Leiden. Ja,
sie habe ihre Achillesferse, wie die Herren Professoren es genannt
hätten, einen Schaden am rechten Beine. Und darum könne sie wohl
mitfahren, jedoch den Fußweg unmöglich leisten. Aber Deppe, der
Knecht, würde ein kräftiger Schutz sein.

		Ulrike nickte. Ihr Herz schlug so heftig. Wie würde sie Heinrich
Hügel finden? War er sehr schwer verwundet? Konnte sie in dem Dorfe
einen Wagen auftreiben, der ihn zu Tal brachte?

		Ulrike schritt hinter ihrer Begleitung einen bebuschten Hohlweg
hinan. Die Sonne durchleuchtete das letzte rote Laub an den
Büschen, daß es wie Blutstropfen an den Zweigen hing.

		Ulrike hastete weiter. Der Weg schien ihr endlos lang. Über ihr
stand der Himmel in einem ersterbenden Blau. Wind raschelte im
Buschwerk. Zuweilen schreckte ein wildes Kaninchen vor den
Schritten auf und lief in seinen Bau zurück. In kahlen, wilden
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Hagebutten trugen, saßen Dompfaffen, aufgeplustert und behäbig wie
kleine Bälle, grau und rosa gefärbt.

		Über ein so friedliches, schönes Land ist die furchtbare
Schlacht gegangen, dachte Ulrike, hat einer stolzen Armee den
Untergang gebracht und den armen Dorfleuten hier Schrecken und
Furcht. –

		Die Höhe wurde erreicht. Sie sah den Kirchturm von
Vierzehnheiligen aufragen, sah brandgeschwärzte Mauern,
zertrümmerte Dächer. Am Wege zwischen Äckern schimmerte zuweilen
eine verlorene Waffe, Uniformfetzen lagen noch verstreut umher.

		Im Dorf war es ganz still. Über Ulrikes Herz kam
Hoffnungslosigkeit. Sie suchte sie fortzuscheuchen. Gott würde doch
Erbarmen haben, denn sind nicht alle unsere Wege ihm befohlen?

		Sie sah, daß der alte Knecht in der Nähe eines stattlichen
Hauses stehen blieb. »Da wohnt die Witwe Kunze«, meldete er.

		Ulrike eilte über einen kleinen gepflasterten Weg. Ihre Hände
zitterten, als sie nach der Klinke der Haustüre griffen. Sie war
verschlossen. Eine Katze sprang herbei und rieb sich am Türbalken.
Auch sie hoffte auf Einlaß.

		Ulrike klopfte an ein Fenster, erst schüchtern, dann lauter,
fordernder. Da sah sie endlich zwischen Geranienstöcken eine
Frauenstirne und dunkle Augen. Ulrike hob bittend die Hände. Ein
Schritt klang auf dem Flur. Die Türe wurde halb geöffnet – Ulrike
schlüpfte ins Haus.

		»Ich bin das Fräulein, dem Sie geschrieben haben, ich solle
kommen.«

		Die hübsche Frau in mittleren Jahren nickte, verriegelte
sorgfältig die Hauspforte, öffnete die Türe zu einem niedrigen
Raum, bot Ulrike einen Stuhl.

		»Gute Frau Kunze, wo ist der Herr Leutnant?«

		Die Frau blieb am Tische stehen. In ihren Zügen war Verlegenheit
oder Kummer. Sie begann: »Er lag nur einige Tage, ohne viel von
sich zu wissen. Ich habe ihn gut gepflegt, jo. Er hätte das nicht
sollen tun, daß er hinaus in die frische Luft getreten ist. Wir
haben ihn so gut versteckt, jo.«

		»Wo ist er?« rief Ulrike voll Angst. [bookmark: page66]

		Die Frau hob die Hände: »Eine Streife. Bagagewagen und vier oder
fünf französische Offiziere zu Pferd. Sie haben geschrien und
gelacht. Prison, Prison, haben sie geschrien. Und wie der Herr
Leutnant nach seinem Säbel greifen wollte, da merkte er erst, daß
er ihn auf seinem Bette liegen gelassen, jo.

		Da haben die Soldaten ihn überwältigt – haben in meiner Stube
seine Sachen geholt, und haben ihn, weil sein Kopf und seine
Schulter noch verbunden war, ins Stroh auf einen Bagagewagen
gelegt. Mit den Armen hat er gefochten, mit den Fäusten hat er
Hiebe ausgeteilt.

		Da rief ihm ein Offizier etwas zu. Ich konnt' es nicht verstehn.
Aber der Herr Pfarrer, der auf die Straße geeilt war, hat es
gehört, und es soll geheißen haben: ›Ich lasse einen Wehrlosen
nicht niederschießen. Kommen Sie zur Vernunft. Sie sind verwundet
und kriegsgefangen.‹«

		Die Frau schöpfte einen Augenblick Atem. »Ich war alleinig«,
fuhr sie dann fort. »Ich konnte ihm nichts mehr tun, als einen Laib
Brot in den Wagen werfen. Die Rösser zogen an, wie der Blitz war
die Streife fort.«

		»Und wohin, wohin wurde er gebracht?«

		»Das weiß Gott alleine«, sagte die Bauerswitwe.

		Ulrikes Gesicht sank in ihre Hände.

		»Oh, weine Sie nur, junges Fräulein. Gott allein weiß, wohin der
Herr Leutnant gebracht wurde. Aber ich weiß, daß er lebt.«

		Die Frau ging und holte eine Erfrischung. Als aber Milch und
Brot unberührt blieben, flüsterte sie wie ein Geheimnis die alten
Lutherworte: »Ein' feste Burg ist unser Gott.«

	
		
		VIII.

Der Gefangene

		Die sieggewohnten französischen Truppen hatten nach dem
Zusammenbruch des preußischen Heeres ein leichtes Spiel. Keine der
Festungen des frederizianischen Kernlandes war auf eine lange
Belagerung gerüstet, denn niemand hielt es vor Jena für ausdenkbar,
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feindliche Armeen bis in das Herz der Monarchie vordringen
könnten.

		König Friedrich Wilhelm III. hatte nach den verschwenderischen
Zeiten seines Vaters ein Regime der Sparsamkeit eingesetzt. Er
hielt als ein guter Hausvater dafür, Ausgaben müßten nach den
Einnahmen bemessen werden, und er wußte nicht, daß Wagemut ein Teil
des Erfolges ist. Er war als der rechtlichste Mann seiner Zeit
hineingerissen in eine Epoche, die dem Abenteurer die Sieges- und
Erntekränze zuwarf.

		Der Rang preußischer Festungskommandanten ward durch lange
Dienstzeit erreicht. Ihr Pflichtgefühl erwuchs mehr dem
Standesstolz als der Vaterlandsliebe. Große, jüngere Begabungen
blieben überalterten Stabsoffizieren untergeordnet und
ausgeschlossen von entscheidenden Kommandos. Die preußische Armee
war, wie die Königin Luise sich äußerte, »eingeschlafen auf den
Lorbeeren Friedrichs des Großen«.

		Das entsetzliche Erwachen fand die alten Kommandanten ratlos und
verwirrten Sinnes. So wurde es möglich, daß Erfurt sogleich nach
der Schlacht von Jena kapitulierte, und bald auch die
Hauptfestungen, der Stolz des Staates, Magdeburg, Küstrin, Stettin,
sowie kleinere Waffenplätze ihre Tore dem Feinde öffneten.

		Das treue Volk sah dies ohne Begreifen und in aufwallendem Zorn.
Junge Offiziere zerbrachen ihre Degen, denn ihre Ehre schien ihnen
vernichtet. Einfache Soldaten gaben einander den Tod, um die
Schande der Kapitulation nicht zu erleben.

		In Küstrin, der alten Oderfestung, wo einst Friedrich der Große
die Tragödie seiner Jugend durchlitten hatte, herrschte nun ein
französischer General. Er war von Verachtung erfüllt gegen die
eingelieferten Kriegsgefangenen und ließ sie wie Zuchthäusler
Arbeit tun. Arbeit ist Wohltat, ist dem gesunden Menschen
Lebensbedürfnis, weil sie etwas schafft und zu einem Ziele führt.
Aber es gibt auch die nutzlose Arbeit, Anstrengung ohne Zweck,
Ermüdung ohne Sinn. Das ist, wenn Gefangene, wie in Küstrin, heute
Sand und Steine von einem Platz der Wälle karren und morgen auf die
frühere Stelle wieder zurückbefördern müssen. Nutzlose Arbeit ist,
wenn Soldaten die sumpfigen Wassergräben ausbaggern [bookmark: page68]und dann den Befehl
erhalten, den übelriechenden Schmutz den Sümpfen wieder
einzuverleiben.

		»Sie geben vor, Offizier zu sein und sind in einem Bauernkittel
und ohne Degen gefangengenommen worden«, rief der französische
Machthaber Heinrich Hügel zu, als es diesem endlich gelungen war,
vorgelassen zu werden.

		Heinrich Hügel kannte die Schwere seiner Mißlage. Er wußte
bestimmt, daß man ihm, der auf dem Transport wieder ohnmächtig
geworden war, seine Uniform gestohlen und mit Bauernkleidern
vertauscht hatte. So waren auch alle Papiere und Ausweise
verlorengegangen. Kein Brief, zu dem sich die Gefangenen mühselig
das Papier verschafft hatten, wurde befördert. Die Welt war wie
verbaut.

		»Wenn Sie mir nicht die Gerechtigkeit erweisen wollen, an mein
Regiment nach Naumburg schreiben zu dürfen, so lassen Sie doch ein
Examen mit mir anstellen, Herr Kommandant!« Und Heinrich Hügel bot
an, in der lateinischen Sprache, in Geographie, in Geologie, in den
Infanteriewissenschaften zu beweisen, daß er ein Anrecht auf den
Offiziersrang habe.

		»Ein Examen? Sonst wünschen Sie nichts?« lachte der Franzose
spöttisch auf. »Nun, wenn Sie so gelehrt sind, werden Sie eine
Einzelzelle bekommen. Dort können Sie den Code Napoléon
studieren.«

		Heinrich Hügel erhielt die Zelle mit Pritsche, Tisch und Stuhl.
Durch eine Fensterluke in der dicken Wand konnte man das welke
Schilf am Odergraben sehen, dieses Schilf, das so gespenstisch
rauschte, trotzdem es schon zerknickt und hinfällig war. In der
qualvollen Enge und Einsamkeit des Raumes lernte Heinrich Hügel
erst ganz verstehen, was Gefangenschaft für einen kräftigen jungen
Mann heißt. Es war gegen dieses Elend eine Wohltat gewesen, in
Herbststürmen, in bitterster Kälte die Arbeit eines Kärrners zu
leisten. Da hatte man den Himmel über sich gesehen, in
Menschenaugen blicken können, und wenn die Aufseher weit waren,
auch mal ein Wort mit den anderen Unglücklichen gewechselt. Man
hatte wohl auch Pläne geschmiedet, wie eine Flucht möglich sei.
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		Der Gedanke, preußische Truppen müßten kommen und Küstrin
zurückerobern, erhielt sie aufrecht. Aber die preußischen Truppen
kamen nicht.

		Wenn der Wärter Heinrich Hügels Zelle in Ordnung brachte, ihm
frisches Wasser, Brot, ein Löffelgericht oder in jähem Mitleid auch
mal einen Kerzenstummel brachte, suchte der Gefangene ihn durch ein
Gespräch zu fesseln. Der alte französische Korporal war nicht ganz
ohne Höflichkeit. Ab und zu bewilligte er einen Barbier oder auch
reine Wäsche; der Korporal befand sich im Besitz der Geldbörse des
Offiziers, eines Beutels, den Heinrich Hügel auf der Brust getragen
hatte. Dies brauchte der Gefangene aber nicht zu wissen.

		Der Korporal wollte zuweilen seinen Angehörigen in der fernen
Provence ein Lebenszeichen geben und war doch ein Feind der Feder.
So konnte Heinrich Hügel sein Sekretär werden, ja er durfte dann
auch eigene Briefe schreiben und dem Mann anvertrauen. Daß diese
Briefe der Festungskommandant ins Herdfeuer werfen ließ, wußte ihr
Verfasser nicht.

		Er grübelte, warum nie Antwort kam? Hatte man keinerlei Mittel,
mit Kriegsgefangenen in Verbindung zu treten? Sollte es wahr sein,
was der alte Korporal, was der junge Barbier daherschwatzten? Sie
erzählten, die Franzosen herrschten in Berlin, der König von
Preußen lebte als Privatmann in Memel, es gäbe keine preußische
Armee mehr, alle Offiziere hätten sich ergeben und wären in die
Dienste Seiner Majestät des Kaisers getreten.

		Die Leute lügen, wußte Heinrich Hügel. Ja gewiß, es würde
Unglück im Lande sein, es würde wohl auch noch eine böse qualvolle
Zeit vergehn, bis Küstrin wieder in preußische Hand kam. Vielleicht
waren andere Festungen wichtiger für die neuen Operationen.
Vielleicht sammelte sich das Heer in Ostpreußen oder in Schlesien,
um die Niederlage bei Jena wieder gut zu machen. Denn an die
Niederlage mußte man wohl glauben. Heinrich Hügel hatte an jenem
schrecklichen Oktobertag bis in den sinkenden Abend hinein
gekämpft, er hatte die wilde Flucht seiner Kameraden gesehen und
war auf seinem Platz geblieben, bis ihn Granatsplitter
niederwarfen. Er wußte auch noch, daß er von einer freundlichen
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einem Bauernhaus gehört hatte, er müsse sich verborgen halten, denn
alles wäre verloren. –

		Gibt es denn das, sann er in endlosen Tagen und Nächten, in
denen der Herbst zum Winter, der Winter zum Vorfrühling geworden
war, daß eine einzige Schlacht einen stolzen Staat zertrümmern
kann?

		Der Code Napoléon, seine einzige Lektüre, konnte darüber keine
Auskunft geben. Der Gefangene haßte dieses Buch, publiziert am 30.
Ventose XII, also in der anmaßlichen Zeitrechnung der Franzosen,
und er las, um die quälenden Gedanken zu verscheuchen, doch wieder
darin von »des biens et des différentes modifications de la
propriété« oder »des différentes manières dont on acquiert la
propriété«.

		Für die Gefangenen in Küstrin fanden diese Heilsworte keine
Anwendung!

		Flucht, Flucht! Aber Jahrhunderte haben an den Mauern und Wällen
von Küstrin gebaut. Mit den Fingern und ein paar Stücken Holz kann
kein Gefangener sie zerbrechen. Man vermag auch nicht Streifen aus
einem Leintuch zu reißen und sie zum Rettungsseil
zusammenzuflechten, wenn man kein Leintuch besitzt. Man kann auch
nicht in einer einzigen Nacht die schweren Wände um das
spannenbreite Fenster so erweitern, daß ein Sprung in die Tiefe
möglich wäre.

		Hier in Küstrin harrte einst Kronprinz Friedrich seines
Schicksals. Hier bangte er um die Schwester und um Katte. Hier
hatte er das blutige Ende des Freundes mitansehen müssen.

		Die Gestalt Friedrichs des Einzigen ward für Heinrich Hügel
immer erneut lebendig. Wer vorbestimmt ist, für sein Vaterland, für
sein Volk etwas zu leisten, geht nicht in einem Gefängnis unter.
Sowenig Brandenburg, das Kernland der preußischen Monarchie, je
versinken kann, sowenig wird der Gefangene auf der Bastion
Brandenburg der Festung Küstrin der Willkür der Fremdherrschaft
oder einer Krankheit erliegen.

		Diese Trostworte, tausendmal erneuert, hatten Sinn für den, der
sie sich immer wieder vorsprach.

		Der Beistand eines Predigers war hier verboten. Vielleicht
[bookmark: page71]mühten
sich die Geistlichen des Landstriches darum, vielleicht machten sie
unermüdliche, aber vergebliche Versuche, zu den Gefangenen gelassen
zu werden.

		Durch die enge Fensterluke sah man ein Stück vom Lande Lebus:
Pappelalleen, Felder, ferne Dörfer. Dieses schmale Bild ließ
wenigstens wissen, daß die Welt nicht nur aus Festungsmauern
bestand. Die Augen sogen sich fest an der kargen Aussicht. Der
Wechsel der Jahreszeiten spiegelte sich darin: Amselruf und
Lerchengesang zeigten an, daß man aus dem Vorfrühling in die
österliche Zeit und dann in den Mai gekommen war.

		Im Fichtelgebirge mochte der Schnee geschmolzen sein. Im
Hofgarten von Bayreuth blühte der Flieder. Und wie erging es
Ulrike?

		Sie mußte längst erfahren haben, daß er in Gefangenschaft war.
Doch man würde wohl nicht wissen, wo die einzelnen Vermißten sich
befanden.

		Der Korporal hatte zugegeben, daß er keine Briefe des Gefangenen
befördern durfte. So besaß niemand in Bayreuth Kenntnis von seiner
Lage, nicht Ulrike, nicht der Großvater, nicht der gute Jean Paul.
Gefangene Offiziere, gefangene Soldaten waren abgeschnitten von
jeder Nachricht, sie lebten unbekannten Aufenthaltes für ihre
Freunde, oder sie wurden als tot betrauert.

		Ulrike! Sie besaß den Schutz von Vater und Bruder; aber es war
kein Trost, zu wissen, daß Väter und Brüder ihren Töchtern und
Schwestern die Ehe wünschen, die Werbung geeigneter Freier
befürworten. Erriet man, um wen sie wohl traurig war? Hatte sie,
die so tief zurückhaltend ihr Herz bewahrte, doch eine Aussprache
gesucht? Er ahnte es nicht, er zerquälte sich in Vorstellungen.
Vielleicht dachten Menschen, die nie eine Schlacht mitgemacht
hatten, ein Offizier siegt, oder er fällt mit dem Degen in der
Faust. Vielleicht lag Schimpf über jeder Art von
Gefangenschaft!

		Aber Ulrike würde sicher sein, daß er nicht zu denen gehören
konnte, die dem Feind ihren Degen überreichen! Heinrich Hügel
dachte der Kindertage, der Knabenjahre. Wie oft hatte er, wenn sie
in einem Versteck im Hofgarten saßen, von kühnen Jagden, [bookmark: page72]von großen
Eroberungen erzählt, die er machen würde, wenn er erst älter wäre.
Verrauschte Zeit!

		Wann kam die Stunde der Befreiung?

		Der preußische Angriff zur Entsetzung von Küstrin, immer von
neuem ersehnt, trat nicht ein. Bei den ganz seltenen, streng
bewachten und kurzen Wegen über den Schloßhof von Küstrin hatte
Heinrich Hügel nur heitere, unbesorgte französische Offiziere
gesehen. Furcht vor den Preußen war nicht zu spüren.

		»Preußen kaputt, Berlin kaputt.« In diesem Deutsch übten sich
zuweilen Soldaten der Großen Armee, die an der Bastion Brandenburg
zur Wache aufzogen.

		Heinrich Hügels Eingaben an den Kommandanten mit der Bitte um
ein erneutes Verhör blieben unbeantwortet. Vielleicht starben
Gefangene, denn einmal wurde Heinrich Hügel ein preußischer
Soldatenrock zugewiesen. Er streichelte das rauhe, blaue Tuch. Er
trug dann den Rock des toten Kameraden. Der alte Korporal lachte
dazu und warf hin, der preußische Rock sei ungünstig für
Fluchtpläne. Dann ging der Korporal zum schmalen Fenster und hob
einige Steine heraus, die Heinrich Hügel in mühseliger Nachtarbeit
gelockert hatte.

		In der nächsten Stunde erschien der Maurer. Es war ein Graukopf
mit einem klugen Altmännergesicht, schmalen festgeschlossenen
Lippen. Er tat seine Arbeit so langsam und gründlich, daß dem
Korporal das Warten zuviel wurde, denn es war die Stunde, da die
Mittagrationen verteilt wurden. »Der Erste schöpft immer das Fett
ab«, rief der Maurer, als der Korporal zur Türe ging, um dann
draußen die Riegel klirren zu lassen.

		Appetit geht vor Wachsamkeit, dachte der Gefangene und wandte
sich an den Maurer. Der Mann mit dem deutschen Bauerngesicht machte
ihm ein Zeichen, näher zu kommen, und während er heftig auf die
Steine klopfte, flüsterte er:

		»Werden Sie krank. Viele sind krank. Unser Dorfarzt behandelt
manchmal die Gefangenen.« [bookmark: page73]

	
		
		Zweiter Teil

		IX.

Im französischen Bayreuth

		Wie habt ihr die Tage, wie habt ihr den Winter verbracht? Wie
ertrugt ihr die Fremdherrschaft, wie ertragt ihr sie weiter?

		Diese Fragen standen oft vor Alexander Egloff auf, wenn er in
Ansbach an seinen Vater, an Ulrike dachte. Ihre Briefe mußten der
Zensur angepaßt sein, wenn sie den Adressaten erreichen sollten. Es
durfte nur eine freudige und gehobene Stimmung in der jetzt
kaiserlich französischen Provinz Bayreuth geben. Wer seine
wirklichen Gedanken ausdrückte, brachte sich und die Seinen um
Freiheit und Eigentum, oder er verlor, wie der Nürnberger
Buchhändler Palm, sein Leben. Die alte Reichsstadt Nürnberg, die
sich notgedrungen dem Kaiser Napoleon unterworfen hatte und von ihm
nun, gleich dem Fürstentum Ansbach, dem neugeschaffenen Königreich
Bayern einverleibt war, hatte ihren tapferen Buchhändler nicht
retten können.

		In Ansbach waltete nun ein Graf Thürheim als Bevollmächtigter
des Königs Max, der sich den Titel von Napoleon hatte schenken
lassen und sein Rheinbundvasall geworden war. Das Schicksal von
Bayreuth lag noch im Ungewissen. Vorerst herrschte dort ein
französischer General mit seinem Stab und forderte Fröhlichkeit von
der Bevölkerung. Daß jemand der Hohenzollernherrschaft nachtrauere,
wäre ein Staatsverbrechen gewesen. Die Einwohner des Bayreuther
Landes mußten sich beglückt und geehrt fühlen, unter französischer
Regierung zu stehen. Es geschah allerdings mancherlei für das
Gebiet. Eine neue topographische Aufnahme erfolgte, Straßen und
Wege wurden verbessert, die Hilfsquellen des Landes nachdrücklicher
erfaßt. Eines jedoch hatte die napoleonische Herrschaft weder
aufgehoben noch verboten: das war die Armut.

		Die Besitzlosen durften hungern und in elenden Hütten wohnen.
Sie durften ungestört ihre erbärmlichen Kleider noch mehr abtragen.
[bookmark: page74]Doch die
Eheschließungen waren leicht gemacht, der Habenichts konnte nach
dem »Code Napoleon« der Bettelarmen »Schutz und Liebe« und eine
Nachkommenschaft geben, um die er sich nicht zu kümmern
brauchte.

		Alexander erfuhr aus Ulrikes Briefen, daß sie viele Besuche bei
Armen und Kranken mache und oft gar seltsame Menschen kennenlerne.
Es sei bewundernswert, welches Gottvertrauen in mancher
Tagelöhnerin wohne, welch zäher Fleiß aufgeboten werde, um eine so
bitter armselige Existenz zu fristen. Papa gebe ihr, Ulrike, ein
schönes Taschengeld, und so habe sie eine Weißnäherin und eine
Schneiderin bewegen können, ärmsten Mädchen Unterricht zu erteilen,
dem sie manchmal beiwohne. Es sei wohl gut, daß auch sie mehr
verstehe als nur Filetarbeiten und Straminstickereien.

		Mein Gott, was ist aus meiner kleinen Ulrike geworden, dachte
Alexander. Und er wünschte, er könne ihr Gelder zuwenden, damit sie
ein Waisenhaus gründe und Pflegerinnen anstelle. Der Capitaine de
la Chaumière, las er in ihren Briefen, habe einen Freund, den
baltischen Baron Lieven, nach Bayreuth gerufen, dieser studiere bei
einem nunmehr in stiller Zurückgezogenheit lebenden Gelehrten, der
die Weltreisen von Georg Forster und Cook mitgemacht habe,
Sprachen, besonders die englische, denn Baron Lieven dränge es, in
den Elendsdistrikten von Wales eine Herrnhuter Gemeine zu
gründen.

		Ein baltischer Baron, der in Elendsdistrikte ziehen und eine
Brüdergemeine gründen will, nein, das war keine Partie für Ulrike.
Sie soll auf ein gutes, altes fränkisches Schloß heiraten und
Kinder haben, dachte der Bruder und beschloß, zu Hause nachzusehen.
Jean Paul, der Dichter der Armen und Bedrückten, förderte
vielleicht in Ulrike jene Sehnsucht nach Aufopferung und Hingabe an
Kränkliche, die leicht in weiblichen Seelen erwacht, wenn sie nicht
die Kraft eines Ehegatten zu fröhlicheren Werken führt.

		Ein Brief Maryas, der sieben Monate nach dem kurzen Wiedersehen
eintraf, rief Alexander dann zu eigenen Plänen auf.

		»Wir reisen nach Petersburg. Paris oder Petersburg ist heute die
Parole. Wie gerne möchte ich meinen Freund endlich wiedersehen«,
schrieb sie. [bookmark: page75]

		Der Mensch muß sich einmal der Weite zuwerfen und seine Kräfte
im Weltgetriebe messen – sonst hat er sich das Leben zu leicht
gemacht, dachte Alexander von Egloff.

		Nach kurzem Entschluß stand er in einem Vorzimmer des alten
Markgrafenschlosses von Ansbach.

		Eine Herrschaft gehen, die andere kommen sehen, und jeder nach
bestem Können dienen, nein, das wollte er nicht länger. Der Vater
hatte sich darein gefunden, denn er hing leidenschaftlich an den
Wäldern des ihm unterstellten Gebirges. Doch eine Schreibstube,
worin man erst für den König von Preußen, dann für den Marschall
Bernadotte und nun den König von Bayern Akten anlegte, konnte ihn
nicht fesseln.

		In das Vorzimmer trat eine Ordonnanz: »Etzatla tuns no alleweil
wartn, Herr Assessor? Es ist halter dem Herrn Grafen sa Brotzeit,
wissen's.«

		Oh, Graf Thürheim benannte sein Nachmittagsbier so volkstümlich
Brotzeit? Wie anheimelnd!

		»Ich warte bis nachher«, antwortete Alexander von Egloff.

		Doch er hatte Glück. Der Generalkommissar ließ gnädig in den mit
Delfter Kacheln ausgelegten Speisesaal des Schlosses bitten. Dort
knisterte ein Kaminfeuer, denn der frühe Maitag war noch kühl. Graf
Thürheim rieb sich die Hände, warf Alexander einen Blick aus matten
Augen zu und sagte:

		»No, Baron, Sie werden mir ja keine Hiobspost zu melden haben?
Also können wir es gemütlich abmachen.« Er griff nach einem der
beiden mit Münchner Hofbräu gefüllten Krüge: »Auf das Wohl Seiner
Majestät, unseres guten Vaters Max.«

		Egloff verbeugte sich und trank.

		Graf Thürheim machte es sich in seinem Lehnstuhl bequem und wies
Egloff einen Platz an.

		»Also, was gibt's Neues? Ihr fränkisches Land ist soweit ganz
schön. Aber mir fehlen halt die Berg'. Und Seen sind hier auch
keine. Es ist alles so protestantisch hier, selbst die Landschaft.
Ihre Religion ist ohne Glanz und Schimmer. Wir hingegen haben ein
Mysterium.«

		Der Herr Generalkommissar begibt sich ins Religiöse, dachte
Alexander von Egloff erstaunt. [bookmark: page76]

		»Wir müssen altbayerische Beamte hierher versetzen«, fuhr Graf
Thürheim fort und breitete sich weiter über das Thema aus.
Alexander von Egloff sah in das langgezogene, stubenfarbige Gesicht
mit den matten Augen, der langen Nase, der vollen, vorgeschobenen
Unterlippe. Auf Mitte Vierzig mochte man den Grafen schätzen. Sein
lockiges Haar war kunstvoll zum Scheitel hin frisiert. Er trug ein
Ordenskettchen, eine hohe weiße Binde und einen sehr modischen
Frack mit gewölbtem, hochgestelltem Kragen.

		»Herr Graf kommen mir zuvor. Da nunmehr viele altbayerische
Beamte hier eintreten, wird keinerlei Lücke sein, wenn ich um meine
Enthebung vom Dienst ersuche.«

		Thürheim sah ihn scharf an: »Wollen Sie einen Witz machen,
Baron? Oder haben Sie Angst, ich stelle Sie kalt? Nein, das würde
ich schon Ihrem Herrn Vater nicht antun.« Wohlwollend fuhr er fort:
»Haben Sie denn zu Haus gefragt, ob es dem Papa recht ist, wenn Sie
gehen? Sollen Sie auf die Güter? Wollen Sie heiraten? No, ein
junger Herr wie Sie kann doch eine Partie machen, die so viel in
die Ehe bringt, daß man von einem Assessorgehalt leben kann.«

		Wirklich, der Generalkommissar war ein gemütvoller Herr.

		»Ich möchte meine Bildung durch Reisen vervollkommnen,
Exzellenz. Ich habe meist in den fränkischen Fürstentümern gelebt
und vorzugsweise in Erlangen studiert.«

		»Reisen? Schon recht. Als ich auf der Karlsschule in Stuttgart
war, wo ich den Schiller recht gut leiden konnte, dachte ich auch
an große Reisen. No, ich bin immerhin weiter in der Welt
herumgekommen als der Schiller. Dem hat sein Platz in Jena-Weimar
nicht einmal die Reisespesen in die Schweiz eingetragen. Also, was
haben Sie denn für Pläne, Baron? Ich kann Ihnen einen Urlaub geben,
wenn Sie eine Kavalierstour im Kopfe haben.«

		»Zu gütig, Exzellenz. Vielleicht möchte ich Kriegsdienste
machen. Ich bin nicht seßhaft genug für einen Beamten.«

		Thürheim nahm wieder einen Schluck Münchner Hofbräu. Er
zwinkerte aus matten Augen: »Reisende Leute soll man nicht halten.
Sie werden eine gute Figur als Offizier machen. Und an Krieg wird
es in den nächsten Zeiten nicht fehlen.« [bookmark: page77]

		Graf Thürheim gedachte eines Verwandten, den er an Egloffs Platz
berufen konnte. So nickte er Egloff Gewährung zu.

		»Sie können wieder bei mir vorfragen, Baron, wenn draußen in der
weiten Welt die Chancen nicht so dick gesät sind, oder wenn nicht
in jedem Tornister ein Marschallstab liegt!«

		Thürheim erhob sich: »Also Servus, Baron. Die Entlassung
erhalten Sie – aber auf eine Pension können Sie bei Ihrer Jugend
nicht rechnen.«

		*

		Alexander nahm Eilpost nach Bayreuth. Er fuhr über sein altes
Erlangen, die Hugenottenstadt, kam nach einer weiteren Tagereise an
den Rand der Fränkischen Schweiz und hatte seine Freude daran, ihre
wunderlichen Bergkronen und turmartigen Felsgebilde aufragen zu
sehen. Wohl lagen Mühlen am Wege, doch im ganzen Lande spürte man
die Kargheit der Ackerkrume und die schwere Mühsal der
Bewohner.

		Ob die neue Herrschaft hier Wandel schaffen kann, dachte er.
Vielleicht erwarteten das die Menschen, die in so großer
Dulderkraft es hinnahmen, nun einer anderen Regierung zugeworfen zu
sein.

		Alexander kam am frühen Morgen in der Wohnung seines Vaters an
und hörte, der Herr Oberjägermeister und die gnädige Baronesse
seien seit gestern in Berneck, man erwarte sie jedoch im Laufe des
Tages zurück. Er vertrieb sich die Wartezeit mit der Lektüre eines
Buches von Jean Paul. Er fand die angestrichene Stelle:

		»Wir vermögen nur, mit Verzicht auf Waffenschimmer, die alte
Rechtlichkeit und Redlichkeit zu leben, zu eifern und zu streben.
Denn nur der ruhigen Seele offenbart sich das Recht am reinsten.
Unsere Freiheit ist nur Rechtlichkeitsliebe, nicht Glanz- und
Raubsucht. Und solange der Sinn nach Rechtlichkeit in uns nicht zu
ermorden ist, werden wir Knechtschaft hassen und das Vaterland
lieben. Rechtlichkeit verknüpft die Deutschen – eigentlich die
Menschen –, und wehe dem, der das Band durchschneidet, woran die
Welt hängt.«

		Rechtlichkeit – wohin ist der König von Preußen damit gekommen,
dachte Alexander. Aber wir sind nicht am Schluß der Dinge … –
[bookmark: page78]

		Über Ulrikes Gesicht flog die Röte der Freude, als sie den
Bruder wiedersah. In ihren Kleidern hing noch der Duft des Waldes.
Ihre Hände hielten Frühlingsblumen. »Kommst du ganz heim?« fragte
sie lebhaft.

		Alexander beeilte sich, sofort Vater und Schwester von seinen
Plänen in Kenntnis zu setzen. Er erklärte, daß er es nicht
aushielte, in diesen Zeiten weiter Beamter zu bleiben, besonders
nicht ein bayerisch-französischer, dessen Ideal ein Krug Münchner
Bier sei, selbstverständlich neben der Treue gegen den König von
Napoleons Gnaden.

		Vater Egloff lachte grimmig auf, äußerte dann aber seine
Bedenken: »Jeder Beamte, der nicht ein festes Gehalt über alles
liebt und schon mit fünfundzwanzig Jahren seine Pensionsaussichten
berechnet, hat einmal im Leben den Wunsch und Drang nach
Ungebundenheit, nach freiem Spiel der Kräfte. Schließlich aber
wissen wir doch, daß der Mann in ein Gefüge gehört.«

		»In ein Gefüge unter napoleonischem Joch? Nein, und nochmals
nein. Ich bin in Preußisch-Bayreuth geboren, ich sehe in Preußen
das einzige Heil für Deutschland. Heute liegt Preußen in tiefstem
Unglück darnieder. Es ist zur Hälfte von französischen Truppen
besetzt, es wird sich nur mit Hilfe eines Bundesgenossen von der
französischen Invasion befreien können.« Er atmete tief auf, wandte
die klaren Augen dem Vater zu: »Und weil dieser Bundesgenosse nur
Rußland sein kann, will ich jetzt aufbrechen und den Eintritt in
die Armee des Zaren suchen.«

		Er bittet nicht um meine Erlaubnis, nicht um meinen Rat, dachte
der Vater und sah in das entschlossene Gesicht des Sohnes. »Das
Vaterland ist dir zu eng?« fragte er knapp.

		»Ich brauche einen weiteren Blick. Bliebe ich hier, so würde ich
in tatenlose Melancholie versinken. Wer heute jung ist, kann seinen
Wagemut nicht in Träumen ausleben.« –

		Nach Tisch bat Alexander seine Schwester, mit ihm durch den
Hofgarten zu gehen, und während sie die alten Wege schritten, sahen
sie von ferne die etwas gebeugte, weißhaarige Gestalt des
Großvaters Hügel. Gartenfrauen waren um ihn beschäftigt und
empfingen ihre Anweisungen. »Der gute Alte befehligt noch immer
[bookmark: page79]sein
Amazonenkorps«, lächelte Alexander. »Was aber ist aus Heinrich
geworden?«

		Ulrike antwortete mühsam: »Er hat nichts mehr hören lassen. Jean
Paul schrieb für den Großvater an Heinrich Hügels Regiment in
Naumburg. Die Antwort lautete, er sei verwundet in Gefangenschaft
geraten.«

		Tränen traten in ihre Augen: »Niemand weiß, wohin die Franzosen
die einzelnen Gefangenen verschleppten. Sie sind wohl alle nicht in
der Lage, eine Nachricht zu geben.«

		»Ja, die große Nation ist sehr human.« Alexander faßte nach
Ulrikes Hand, zog sie in seinen Arm. »Mein altes Mädchen«,
flüsterte er zärtlich der jungen Schwester zu. »Ich wünschte dich
weg aus diesem Garten unserer Kindheit, denn ich begreife, daß dir
hier immer wieder die Erinnerung an den Gespielen aufsteigt. Wir
alle denken wohl an manche, die nicht wiederkommen. Aber sie
bleiben ewig jung, die nicht heimkehren aus einem Krieg. Daran
denke, Ulrike, sie bleiben ewig jung, die für das Vaterland sich
hingaben.«

		»Du meinst, Heinrich ist tot?« rief sie ohne Fassung.

		»Ich weiß nichts. Aber wenn er es wäre, so gehört er dir rein
und groß im Erinnern. Ist die Erinnerung das einzige Paradies, aus
dem wir nicht vertrieben werden können, wie Jean Paul sagt, so
bedenke auch, daß es niemand von uns beschieden ist, dauernd in
einem Paradiese zu leben und zu wirken.« Er streichelte die schmale
blasse Hand, die auf seinem Arm lag. »Ich wünsche dir ein eigenes
Schicksal. Ich wünsche dir die Ehe und Kinder. Du darfst nicht mehr
lange bei einem alternden Vater den Erinnerungen und der
Wohltätigkeit leben. Du sollst einmal nicht in meinem Hause die
gute Tante sein, Ulrike.«

		Sie nahm den Sinn der Worte nicht auf. Sie hörte nur die
herzliche Stimme, die ein wenig hoch war und ein wenig zu leise für
einen jungen Mann.

		»Du kommst über Naumburg, Alexander. Du wirst hören, wo die
Gefangenen von der Schlacht bei Jena festgehalten sind. Kannst du
nicht –«

		Sie ließ den Satz in der Luft stehen, und Alexander versicherte,
er würde sich alle Mühe geben, etwas über das Schicksal Heinrich
[bookmark: page80]Hügels zu
erfahren. Vielleicht sei ihm eine Flucht in andere Dienste
gelungen. Ein junger Mensch kann wohl das Heimweh besiegen, Ein
junger Mensch kann auch mit einem Herzensgefühl sich abfinden, wenn
er weiß, er würde mit seiner Neigung nur Konflikte in ein liebes
Leben bringen.

		Sie antwortete nicht. Es war nicht die Zeit, sich als
Revolutionärin zu erklären, die die Gesetze ihres Standes, ihrer
Sippe durchbrechen wollte.

		Der Bruder ließ sich von ihrer Ruhe täuschen und war angenehm
überrascht, als er beim Nachmittagstee den baltischen Baron Theodor
von Lieven kennenlernte. Groß, breitschultrig, mit schmalen Hüften,
schmalem Langschädel, blond und sehr rassig war die Erscheinung: so
hatte sich Alexander einen Mann, der in Elendsdistrikten eine
Herrhuter Gemeine gründen wollte, nicht vorgestellt.

		Lieven schien heimisch am Egloffschen Teetisch zu sein. Er
begrüßte Alexander wie einen guten alten Bekannten: »Die Menschen,
welche das Glück haben, in diesem Hause verkehren zu dürfen, wissen
alle nur Gutes voneinander.« Im weiteren Verlauf des Gesprächs
erklärte Baron Lieven Alexander, daß er der vierte Sohn seiner
Eltern sei, den die drei vorangehenden Brüder auf den Gütern
entbehren könnten. Es wäre Sitte bei seiner Familie, daß jede
Generation einen »Individualisten« dulde. Und da Kurland weder
Kolonien und Dominions gründen und keine Territorialerweiterungen
von Rang vornehmen könne, so wolle er als ein Sohn des
»Gottesländchens« im Sinne des Grafen Zinzendorf handeln. In echter
Baltenart überaus gewandt, ja fast ein Meister eigenwilliger Rede,
wußte Lieven mit seinen Erzählungen zu fesseln. Ulrike erschien dem
Bruder in Lievens Gegenwart verwandelt. Über ihren Zügen lag nicht
mehr Kummer, ihre Stimme hatte einen belebten Klang. Ein Verehrer
tut ihr doch wohl, dachte Alexander und sah erfreut, wie überlegen
ihre Haltung war. Wenn Lieven ihr Herz gewinnt, hält sie ihn
vielleicht hier fest, dachte der Bruder und nahm beruhigt Abschied
zu seiner Ausreise.

		Ulrike sah ihn zärtlich an und flüsterte: »Grüße Marya. Ich
weiß, daß du um ihretwillen gehst.« [bookmark: page81]

	
		
		X.

Begegnung in Tilsit

		Die Reise nach Rußland dauerte lange. In Naumburg konnte
Alexander nichts Näheres über die Vermißten des Regiments erfahren,
mit dem Heinrich Hügel ausgezogen war. Man hatte nicht einmal
Vermutungen, nach welchen Plätzen Kriegsgefangene verschleppt
worden waren. Vielleicht konnten sich manche auch gerettet haben
und verbargen sich nun; denn überall gab es französische
Spione.

		In Berlin erfuhr Alexander eine Neuigkeit, die ihn lebhaft
bewegte. Es sollte so gut wie sicher sein, daß ein Zusammentreffen
zwischen Kaiser Napoleon, dem Zaren Alexander und dem König
Friedrich Wilhelm stattfinden würde. Man nannte als Ort Memel oder
Tilsit. Es wurden Truppen nach dem Osten der Monarchie beordert.
Vielleicht gab es Friedensschluß? Unter welchen Bedingungen dieser
erreicht werden konnte, war vollkommen unklar. Doch warum sollte
man nicht schöne Hoffnungen hegen? Der Zar galt als der Königin
Luise sehr ergeben. Vielleicht trat er ihr zuliebe als Verbündeter
Preußens auf und hielt damit Napoleon in Schach? Vielleicht
fürchtete der Franzose trotz seines Sieges bei Jena noch die Kräfte
der preußischen Waffen?

		Alexander von Egloff hatte keine näheren Bekannten in Berlin.
Die Stimmung in der Stadt mißfiel ihm, es herrschte ein buntes,
aufgeregt-fröhliches Treiben in den Hauptstraßen, den Wein- und
Kaffeehäusern, den Vergnügungsstätten. Die zahlreichen
französischen Offiziere und Mannschaften schienen eher willkommene
Gäste, als gehaßte Feinde zu sein. Vielleicht ist diese
unbegreifliche Stellungnahme der Berliner lediglich
Selbsterhaltungstrieb, dachte Alexander. Er wußte ja auch, daß er
nur eine Außenseite sah. Zwischen all dem Lärm sangen Invaliden zum
Getöne ihrer Drehorgeln das Klagelied um Louis Ferdinand, den
geliebtesten aller Preußenprinzen – –

		Die Reise ging weiter. Heuduft wehte von den Wiesen, der
Doldenholunder begann zu schimmern, letzte Junitage warfen auch
über karge Gegenden das weiße Blühen. Die schwermütigen Landstriche
[bookmark: page82]Westpreußens kamen, Wälder und Seen, Seen und
Wälder. In weiten Entfernungen zueinander lagen große Edelsitze:
das war der Weg – dem Osten zu.

		Ob ich je heimisch werde jenseits der Grenze, dachte Alexander,
und wußte zugleich, dies spielte jetzt für ihn eine ganz geringe
Rolle. Er wollte fremde Dienste nehmen, um dem Vaterland dadurch zu
nützen. Er mußte auch Maruschka wiedersehen und endlich wissen, ob
sie ganz zu ihm stand.

		Alexander erreichte Tilsit und fand auch diese sonst stille
Stadt in der größten Erregung. Französische, russische und
preußische Soldaten durchzogen die Straßen. An den Haustüren sah
man Frauen und Kinder, teils in Angst, teils in Neugier, auf das
Getriebe blicken. Nach vielem vergeblichen Suchen fand Alexander
endlich Quartier, eine Dachstube in einem Speisehaus, wo gerade die
Mittagstafel stattfand. Wirt und Kellner gaben auf Alexanders
Fragen knappe Mitteilungen, zu denen man die Voraussetzungen
erraten mußte: Heute abend sei noch ein Festmahl – Kaiser Napoleon
habe es so befohlen, der Zar bliebe, und der König von Preußen
würde noch einmal erscheinen, ebenso die Königin.

		Noch einmal? Waren sie denn schon hier gewesen? Wirt und Kellner
besaßen keine Zeit, einem Fremden Bericht zu erstatten. So begab
sich Alexander wieder hinab ins Erdgeschoß, wo eben eine Reihe von
Offizieren sich vom Mittagessen erhob, um fortzugehen. Ein
Glücksfall wollte, daß Alexander plötzlich in ein bekanntes Gesicht
blickte, das sich über dem hohen, roten Kragen der Uniform des
Ersten Garderegiments erhob.

		»Bülow, du?«

		Der junge Offizier lächelte, streckte Alexander die Hand
entgegen. »Egloff, ja woher kommst du nach Tilsit? Sind wir beide
der Juristerei entflohen, mit der wir uns im alten Jena
herumschlugen?«

		Ein Kommilitone aus sorgloser Zeit! Freude stieg in Alexander
auf.

		»Wie lange haben wir uns nicht gesehen, Bülow?«

		»Wir sehen uns jetzt, Egloff. Wolltest du zum Essen gehen? Na
schön, hier gibt es einen Garten mit einer Laube. Da werden wir
völlig ungestört plaudern können.«

		Bülow rief einem Aufwärter zu: »Servieren Sie dem Herrn Baron
[bookmark: page83]das Menü in
der Laube, und bringen Sie uns einen schönen Rheinwein. Am liebsten
Johannisberger, und sehr kalt!«

		Der Kellner dienerte und enteilte.

		»Prächtig, wie du befehlen kannst, Bülow. Weiß der Himmel, wenn
man deine dunklen Augen sieht, weiß man schon um deinen Sieg über
sämtliche Herzen.«

		Der Freiherr Gisbert von Bülow lachte laut, nahm Alexanders Arm.
»Ich führe dich, der Weg zur Gartenlaube ist ein Gang durch altes
Hausgewinkel. Um so geborgener sitzt man dann bei Jasmin- und
Stallgeruch, also komm!«

		Sie erreichten ein etwas ärmliches Gärtchen, dessen Glanzstücke
eine winzige Linde und die Jasminlaube waren.

		»Was geht in Tilsit vor?«

		»Iß nur erst«, antwortete Bülow. »Iß und erzähle mir freundliche
Dinge aus deinem Privatleben. Oder sind es keine lustigen
Geschichten? Nun jedenfalls, der Tragödie zweiten Teil berichte ich
erst bei Kaffee und Pfeife, wenn der Aufwärter fort ist.«

		Alexander beeilte sich, diese Situation herbeizuführen. Er
kannte Bülow genug, um zu wissen, wenn er sich ein Programm gemacht
hatte, hielt er es auch ein, besonders in seinen Erzählungen, die
er gerne dramatisierte.

		Die Königsberger Klopse schmeckten dem fränkischen Magen nicht,
und Alexander warf hin, so ähnliche Gerichte bereitete man in
Bayreuth zu den Waschtagen.

		»Hier ist auch großer Aufwasch«, lachte Bülow und verzog den
Mund. »Hier wird alles aufs herrlichste ins Reine gebracht.«

		Er winkte dem Kellner, ließ abdecken. Als die Pfeifen brannten,
der Kaffee gekommen und der Bedienung durch ein gutes Trinkgeld
bedeutet war, man wolle hier ungestört plaudern, fragte Bülow nach
den Absichten und der Lage des Studienfreundes.

		»Russische Dienste? Unsinn, mein Junge. Wenn du Soldat werden
willst, so komm mit mir nach Potsdam. Der rote Kragen, der blaue
Rock wird dir gut stehen. Und wenn wir vorerst Seiner Majestät zu
Fuß dienen: die Infanterie hat bei Leuthen gesiegt. Die Infanterie
entschied die berühmten Schlachten des großen Friedrich. Jetzt,
mein Freund, ist Friede.« [bookmark: page84]

		»Friede?« Egloff starrte den Sprecher an. »Friede?«

		»Jawohl, köstlicher, ruhmvoller Friede. Grausamster Friede in
bezaubernder Form. Seit vorgestern sind wir und Rußland die
Bundesgenossen Seiner korsischen Majestät, des Kaisers der
Franzosen.«

		Alexanders Hände zitterten. »Du fabelst, Bülow. Du erzählst
einen Bierwitz. Sage mir doch die Wahrheit!«

		»Es freut mich, daß du glaubst, einen Bierwitz zu hören! Das
spricht für deine Gesinnung. Nun also, mein Freund, du brauchst
nicht in russische Dienste zu gehen, um dort für Preußen zu wirken.
Du kannst es, gleich mir, von Potsdam aus tun. Unsere Königin stand
vor zwei Tagen Napoleon gegenüber, sie entäußerte sich ihres
Stolzes, sie bat für das preußische Volk! Verstehst du dieses: wenn
eine Frau einen Mann bittet, der nicht ihr Mann ist, so demütigt
sie sich sehr tief. Nun, wir deutschen Edelleute wollen dafür
sorgen, daß diese Bitte Luisens von uns für das Volk erfüllt wird.
Vielleicht brauchen wir Jahre dazu. Vielleicht muß jeder einzelne
von uns seinen Junkerhochmut ablegen und ein Werber um den
einfachsten Menschen werden. Verstehst du dieses: ein Werber um das
Gewissen des Volkes, ein Rufer zu seiner Kraft.«

		Alexander von Egloff sah unsicher auf: »Aber wir waren doch
immer gerecht zu unseren Leuten«, sagte er hilflos.

		»Gerecht? Das mag sein. Gewinnt man Menschen, wenn man das
Selbstverständliche tut? Nein! Wir, die wir durch Herkunft und
Erziehung den größeren Überblick haben, müssen uns dem Volke auf
eine neue Weise nähern. Der Krieg, der kommen muß, wenn wir als
Nation nicht zugrunde gehen wollen, wird nicht von ordenübersäten
Generalen und eleganten Leutnants entschieden, sondern von der
Jugendkraft des Volkes, das wir zu seinem Herzen führen
müssen.«

		Bülows Augen sahen ins Weite, als blicke er seinen Worten nach,
als wären diese Worte das Aufrauschen lichter Vögel …

		»Du hast mir noch nicht gesagt, was geschehen ist, Bülow?«

		»Was geschehen ist? Der Zar hat sich mit Napoleon verbündet.
Und, höre gut zu, denn was ich nun wiedergebe, muß und wird uns ein
Stachel sein, bis wir Rache dafür genommen haben: › Aus [bookmark: page85]Achtung für den
Beherrscher aller Reußen‹ hat Napoleon dem König von Preußen
die Rückgabe der kleineren Hälfte des Staates bewilligt. Aus
Rücksicht auf den Zaren besteht Preußen noch rechts der Elbe. Der
Friedensvertrag, der die Abtretung der linkselbischen Gebiete mit
der Festung Magdeburg bestimmt, ist von unserem König im Druck der
Lage unterzeichnet. Die Zeit der Räumung unserer geraubten
Landstriche, die Zahlung der Kriegskosten, all diese Nebendinge,
wenn man so sagen kann, unterstehen noch willkürlichen Befehlen
Napoleons. Es werden unerhörte Kontributionen kommen. Die
polnischen Distrikte sind verloren und, mit Ausnahme eines Teils
von Westpreußen, dem König von Sachsen zugeteilt. Er wird, so hört
man schon, den Namen »Herzog von Warschau« annehmen. Das Haus
Wettin gewinnt eine Etappenstraße durch Schlesien, jene via regia,
die August der Starke nicht erreichte.«

		Die polnischen Provinzen sind Preußen verloren? Alexander von
Egloff griff das Wort auf. »Sind polnische Herren hier in
Tilsit?«

		Bülow schob sein massiges Kinn vor. »Daran fehlt es nicht. Ich
werde sie dir zeigen. Es ist heute abend noch ein Festmahl hier in
Tilsit. Napoleon und der Zar tafeln, unser Königspaar ist
eingeladen.«

		Bülow erhob sich. »Ich muß jetzt zum Dienst. Gegen Abend bin ich
wieder hier. Wir wollen unsere Königin sehen. Sie kommt noch einmal
aus Picktupöhnen herüber.« –

		Verwirrten Herzens betrat Alexander wieder die Dachstube. Sein
Bediener hatte einen Koffer geöffnet, frische Kleidung
herausgelegt. Mechanisch zog Egloff sich um. In seinem Herzen
hämmerte das Wissen: Preußen hat einen entsetzlichen Frieden
unterzeichnet, unsere Königin hat vergeblich bei dem Eroberer für
ihr Volk gebeten, heute abend, in wenigen Stunden, muß sie noch
einmal vor dem Korsen erscheinen, vielleicht tut sie es, weil sie
noch eine letzte Hoffnung hat.

		Er setzte sich auf einen alten Stuhl, starrte durch das
Mansardenfenster hinaus in den verblauenden Julihimmel.

		Zu Hause werden sie gramgebeugt sein, wenn sie diese Nachrichten
aus Tilsit erfahren, wußte er. Ja, und der Vater würde mich für
einen Narren halten, wenn ich nach dem, was der Zar hier für [bookmark: page86]Preußen tat, noch
Dienste bei ihm suchte. Wäre er als Verbündeter Preußens Napoleon
entgegengetreten, so hätte dieser nie ein solches Friedensangebot
gewagt. Doch die berühmte Liebenswürdigkeit des Zaren gestattete
ihm wohl keine energische Stellungnahme.

		Plötzlich riß Alexander von Egloff seine Uhr heraus und sah, es
war noch Zeit, bis Bülow wiederkam. »Polnische Herren sind in der
Stadt.« Das warf ihm neue Erwartung ins Blut. Er rannte die Treppen
hinunter. Er verstand nun, warum bei allem Furchtbaren, was Bülow
berichtet hatte, er die Sicherheit behielt, daß er noch anderes
hier erfahren sollte. Jäh flatterte die Überzeugung in ihm hoch:
Marya ist in der Stadt – er würde sie finden!

		Doch als er nach einigen Stunden wieder zurück war, um Bülow zu
treffen, hatten seine Bemühungen keinen Erfolg gehabt. In allen
Gasthöfen, die in Betracht kamen, herrschte wirre Aufregung, und
niemand konnte Bescheid geben. Ja gewiß, es wohnten polnische
Herrschaften hier. Doch blieben den Einwohnern ihre schwer
aussprechlichen Namen nicht im Gedächtnis. Es kamen auch fremde
Persönlichkeiten nach Tilsit, die in Nachbardörfern bei den
Landpfarrern oder Bürgermeistern wohnten. Die Quartiere, welche vom
Kaiser Napoleon für sein Gefolge und seine Gäste belegt waren,
hatten Schildwachen vor den Türen, und diese Posten lehnten jede
Auskunft ab.

		Alexander fühlte, daß er sich Bülow anvertrauen müsse. Doch als
der Kommilitone aus der Jenaer Zeit wieder zu ihm kam, war seine
Miene so ernst, daß Alexander sah, es war nicht der Augenblick, ein
persönlichstes Anliegen vorzutragen. »Wir werden uns einen Platz
bei der Auffahrt der Königin sichern. Sie soll es fühlen, daß
preußische Herzen ihren Weg begleiten. Sie soll sehen, wir sind da,
auch wenn wir nicht zum Dienst befohlen wurden.«

		Der Sommerabend war noch licht. Die Natur verharrte in einem
unbegreiflichen Frieden. Dies rührte auch Bülow an, denn er stieß
heraus: »Man meint, an einem solchen Tag müßte ein Gewitter
niederbrechen oder ein Sturm wüten – Doch der Himmel steht so still
über uns, der Tag neigt sich so sanft, als hätten wir Grund zur
Freude.«

		Vor dem Gebäude, in dem Napoleon Wohnung genommen [bookmark: page87]hatte, fuhren Wagen vor.
Man sah Herrn von Talleyrand aussteigen, man sah französische
Marschälle ihm folgen.

		Eine sehr elegante Reisekarosse stand leer da. Ob Napoleon der
Königin entgegenfahren würde? Oder ob ihr Gatte es tat? König
Friedrich Wilhelm sollte schon seit gestern hier sein, vielleicht
war eben jetzt noch eine Unterredung hinter den Fenstern, an denen
man zuweilen eine uniformierte Gestalt erblickte.

		»Das ist doch ein Reisewagen mit Gepäck, Egloff. Es wird jemand
bei Napoleon sein, der noch diesen Abend eine Fahrt antritt«, fuhr
Bülow fort. Er sprach mit einer gewissen Hast weiter: »Ich
betrachte es nicht als Zufall, daß wir uns treffen, mein lieber
Egloff. Es ist meine Pflicht, dir zu sagen, Preußen darf jetzt
keinen einzigen von uns verlieren. Ich bin nicht überheblich, und
ich bin auch kein Frömmler, wenn ich jetzt gegen dich das Bibelwort
anwende: ›Wir sind das Salz der Erde!‹ Wir haben die unerbittliche
Pflicht, in den Hauptplätzen der Monarchie, in Berlin und Potsdam,
gegen die eingreifende Französelei zu wirken. Prinz Louis
Ferdinand, ein durch sein Temperament fortreißender Patriot, ist
tot. Ich liebte und kannte ihn. Ich werde ihn ewig lieben in seinem
wundervollen Ungestüm. Er hat uns das Vermächtnis hinterlassen:
›Nationalehre ist das, wofür man stirbt.‹«

		Alexander von Egloff erschauerte. Leise brachte er hervor: »Du
bist so klar, Bülow, so ehrlich. Aber was hülfe es uns in diesen
Tagen, uns für unsere Vaterlandsliebe zu opfern? Nicht
Tollkühnheit, sondern Klugheit wird uns nützen.«

		Es hatten sich Menschen um die beiden Freunde gesammelt, Bürger,
Soldaten. »Laß uns etwas zurücktreten«, flüsterte Bülow.

		Sie wechselten zu einer anderen Stellung hinüber. Man konnte
auch von dieser Entfernung aus noch die Anfahrt der Königin
sehen.

		Bülow wiederholte, er rechne darauf, daß Egloff mit ihm reise.
Es würde keine Schwierigkeiten machen, daß er in Potsdam Dienste
fände, sei es bei der Waffe, sei es in der Verwaltung.

		»Ich habe eben den Verwaltungsdienst quittiert.«

		»Selbstredend konntest du mit deinem preußischen und fränkischen
Herzen nicht dem König von Bayern dienen. Er und der [bookmark: page88]Sachse sind ja die größten
Liebediener des Korsen.« Über Bülows Gesicht flammte Zorn. »Unseren
königlichen Herrn hat das Unglück getroffen; der Zar hat ihn in die
verdammte Lage gebracht, auch noch eine Art Bündnis mit Napoleon
unterzeichnen zu müssen.«

		Alexander von Egloff sah, daß die Menge in neugierige Unruhe
geriet. Die Blicke wandten sich der Türe des napoleonischen Hauses
zu. Sie wurde von innen geöffnet, man sah Herren in glänzenden
Uniformen sich verbeugen, man sah flüchtig eine weibliche Gestalt,
die zu dem bespannten Reisewagen eilte. Alexander hatte in
visionärer Undeutlichkeit ein Profil erblickt, er sah nun, wie ein
Frauennacken sich am Wagenschlag neigte. Sein Herz stand einen
Augenblick still. Sein Begreifen setzte für Sekunden aus. Dann fing
er an zu laufen, kam drei Schritte weit, fühlte sich von Bülow
zurückgerissen, während der Wagen in großer Eile sich in Bewegung
setzte.

		»Halt, halt, Egloff. Keinen Aufstand.« Bülows Arm war eisenhart,
seine Stimme ein heißer Befehl.

		»Du darfst doch nicht einem Wagen nachlaufen.« Alexander sah
verstört auf.

		»Kennst du die Gräfin Smirnow, Egloff?«

		»Gräfin Smirnow?«

		»Ja, da fahren Graf und Gräfin Smirnow ab. Polen! Smirnow soll
Gouverneur von Warschau werden oder dergleichen. Er hat vor ganz
kurzer Zeit die polnische Gräfin Marya Lagienska geheiratet. Ein
Protektionskind der Kaiserin Josephine –«

		Der Freiherr von Bülow sah sich plötzlich allein. Er wollte
Egloff nacheilen und konnte ihn nicht mehr erblicken. Vivatrufe
klangen auf, die Menge versperrte den Weg. Unter dem Portal des
Hauses, in dem die für das preußische Königspaar so peinliche
Abendgesellschaft stattfinden sollte, erschien König Friedrich
Wilhelm, hinter ihm, lächelnd, elegant, jugendlich reizvoll, der
Zar: die Königin Luise fuhr ein. Bülow straffte seine Gestalt.
Seine schöne kraftvolle Stimme hob sich laut aus den allgemeinen
Zurufen. Die Königin Luise saß sehr bleich neben ihrer Hofdame.
Aber sie grüßte die Menge mit unnachahmlicher Grazie und doch in
tiefem Ernst. [bookmark: page89]

		Sie macht diesen harten Weg für ihr Volk. Sie überwindet ihr
Selbstgefühl und ihre Abneigung – Sie wird noch einmal versuchen,
den kalten Eroberer zu bewegen, dem preußischen Volke nicht die
allerhärtesten Bedingungen aufzuerlegen.

		Der Zar war unter der Pforte stehengeblieben. Der König hob
Luise aus dem Wagen. Er hatte die Möglichkeit, noch ein paar Worte
allein mit ihr zu sprechen. – Im Hause flammten Kerzen auf, die
ganze Front war jäh beleuchtet. Der König und die Königin schritten
die Stufen hinauf zu dem bitteren Festmahl.

		»Wer nie sein Brot mit Tränen aß –« Dem Freiherrn von Bülow
kamen die Goetheworte ins Gedächtnis.

		Über der Stadt Tilsit stand der Abendhimmel in köstlicher
Reinheit. Bald würden Sterne funkeln. Bülow seufzte. Dann streckte
er in unbewußter Gebärde die Schwurhand hoch und sagte lautlos:
Einst – nein in wenigen Jahren werden Preußens Sterne wieder
aufstrahlen, wird der Adler Friedrichs des Großen seine Schwingen
wieder aufrauschen lassen …

		Bülow wandte sich zum Gehen. Wo war Alexander von Egloff?

	
		
		XI.

St. Georgen

		Ulrike von Egloff wanderte durch den Hofgarten. Ihr kleines
Laufmädchen Bärbel trug ihr den Korb mit Lebensmitteln und Kleidung
voran. Bald hat Papa nur noch neue Anzüge, dachte Ulrike und
überlegte, sie müsse Stoffe kaufen und Schneider in Bewegung
setzen. Ihre Armen brauchten ja keine englischen Waren, die jetzt
die Kontinentalsperre dem Festland vorenthielt.

		Ulrikes Weg führte hinaus nach der Vorstadt und dem
herrschaftlichen Schloß St. Georgen, einst errichtet zum Vergnügen
des bayreuthischen Erbprinzen Georg Wilhelm. Felder und Wiesen
bedeckten jetzt die Fläche, die vormals ein See gewesen war. Hier
hielten sich gern Frösche auf, ihre Rufe umtönten Ulrike. Sie
erreichte durch eine reizvolle Allee den Schloßplatz. Ihr Blick
glitt über das anmutige Bauwerk hin, in dem der Orden de la [bookmark: page90]Sincérité, der
Vorbote des Roten Adlerordens, gegründet worden war.

		Verklungene Zeit! Ulrike wandte sich nach rechts, ließ das Stift
des Herrn von Gravenreuth zur Seite liegen und betrat die dörfliche
Siedlung um die schöne Kirche im Markgrafenstil. Die Arbeiter in
der Glockengießerei von St. Georgen hatten kein schlechtes Leben,
solange sie tätig sein konnten. Im Alter waren sie auf die
allgemeine Wohltätigkeit und den Ertrag ihres Kartoffeläckerleins
angewiesen.

		Wunderlicher Platz, dachte Ulrike. Dieses kleine St. Georgen hat
Schloß und Kirche, ein adliges Stift, ein Waisenhaus, eine
Irrenanstalt, eine Glockengießerei und nun auch Einquartierung.
Doch wollten die jungen französischen Soldaten lieber in Bayreuth
selbst sein, als hier draußen in der Stille. So sah man auch nur
ältere Krieger, die sich in Gärten zu schaffen machten, oder auf
den Hausbänken in der Sonne saßen. Man freute sich an den Gaben des
Herbstes. Sonnenblumen blickten über die Zäune; auf den Beeten
wuchtete eine gute Kohlernte.

		In Ulrikes Herz schlich der Gedanke, sie möchte wohl Herrin in
einem solchen Dorf oder Städtchen sein, wie es ihre Verwandten, wie
es die Mutter gewesen war, und wie es einst Alexanders Frau in
Egloffstein sein würde. Der Gedanke ergriff Besitz von ihr.

		Ein Schloß, der Park, die Parkmauer, der Pfarrhof, die ergebenen
Dorfbewohner, Stallungen, eine kleine Meierei, die eigene Jagd, die
eigenen Wälder: in dem Gedanken lag ein alter Zauber. »Du sollst
einst nicht in meinem Hause die gute Tante sein.« Dies Wort
Alexanders stieg ihr auf, und es kam ihr ein stolzes Lächeln.
Heinrich Hügel besaß keine Erbgüter. Mit ihm würde sie lernen, eine
Soldatenfrau zu werden, wenn er wiederkam. Ihr Herz schlug
heftiger. Sie hatte es ein paar Augenblicke vergessen, daß sie seit
der Fahrt nach dem Dorfe Vierzehnheiligen, also fast ein Jahr lang,
um Nachricht von ihm bangte. Die wenigen Menschen, die vor ihr
seinen Namen erwähnten, der Großvater Hügel, die Gartenfrauen,
hielten ihn für verschollen.

		Wohl meinte Jean Paul, und so hatte auch Alexander geäußert,
Heinrich Hügel sei gefangen oder versprengt und nur unfähig, [bookmark: page91]eine Nachricht zu
geben. Ulrike verstand es lange nicht, daß dies einem Manne
unmöglich sein könne – nun aber erlebten der Vater und sie das
gleiche mit Alexander.

		Im Juni war er ausgereist, um in russische Dienste zu treten,
nun kam schon der späte Herbst, und sie hatten weder Brief noch
Botschaft von ihm erhalten. Der Vater tröstete, Nachrichten aus
Rußland seien wohl unsicher und dem Zufall unterworfen. Doch Ulrike
sah, wie sehr er litt, und wie ungeduldig er täglich auf die Post
wartete. –

		»Geht es zuerst ins Haus von der alten Bacheritzin?«

		Die Bärbel wagte endlich zu fragen, rief Ulrike damit in die
Wirklichkeit des Augenblicks.

		Vor zehn Tagen hatte Bärbel Stube und Küche der Witwe Bacheritz
gereinigt. Auf eine rätselhafte Weise fand man heute wieder den
alten Zustand vor. Die Frau ist doch halb lahm, dachte Ulrike bei
der Begrüßung. Sie kann gerade vom Tisch zum Herd tappen, wo man
ihr Holz aufgeschichtet und einen Wasserzuber bereitgestellt hat.
Nun sieht es so aus, als habe man vor Jahren hier einmal gefegt.
»Ja wie kommt denn all der Ruß und Schmutz in Eure Kammer?« fragte
Ulrike.

		Die Bacheritzin hob ihre schielenden Augen und warf einen
treuherzigen Blick ins Wesenlose. »No, die Hennen und die Gockel,
gnädige Baronesse. Konn mer sich davor retten?« Sie hob die Arme
wie in Anklage und gab selbst die Antwort, nein, man vermöge dies
nicht.

		»Aber ihr habt doch keine Hühner und auch kein Schwein«, rief
die Bärbel in Entrüstung. Die Bacheritzin ergriff sofort den
schwachen Punkt der Anklage. »Bist du vielleicht g'fragt, du
klein's Ding?«

		Das alte gebückte Weib mit der braunen Kattunhaube wandte sich
Ulrike zu: »Die Nachbarn lassen ihre Hennen und Gockel frei laufen.
Und ich soll doch die Fenster aufmachen, so haben die gnädige
Baronesse mir ang'schafft.«

		Also die Lüftung ist schuld! Ulrike unterdrückte einen
Seufzer.

		Mit gierigen Händen nahm das alte Weib frische Wäsche und ein
Stück geräuchertes Fleisch entgegen. Ihre Augen, die so ziellos
[bookmark: page92]zu blicken
schienen, bemerkten gar wohl, daß im Korbe noch etwas
zurückblieb.

		»Ich muß heute noch zu Zimmermann Küffners«, betonte Ulrike.

		Die Bacheritzin ereiferte sich: »Beim lieben Himmelvatterla«,
sie würde sich der Sünde fürchten, wenn sie böse Nachrede über die
Zimmermannsleute führe. Doch alles was recht sei, die Frau habe
doch eine reiche Verwandtschaft im Mistelgau, woselbst sie sich
Schmalz und Speck und Eier hole. Des Nachts, wenn es niemand sähe,
backe sie Küchlein, und die würden aufgefressen, ohne daß jemand
ein Krümlein erhielte. Die Küffnerin glaube, ihr verschwenderisches
Tun bliebe ein Geheimnis. Das möchte ihr wohl glücken, wenn der
Fett- und Backdunst nicht aus dem Hause dränge!

		»So gönnt es den Leuten doch, wenn sie einmal einen Festtag
haben.«

		Die Bacheritzin leierte: »Mitteilet gerne, brich dem Hungrigen
dein Brot«, befiehlt die Bibel. Nein, das täten Zimmermanns eben
nicht. Ihr Kind, der Schoschla, habe Backen, wie rote Äpfel. Und
woher käme das? Nun und nimmermehr nur von Kartoffeln. Ja, und weil
der Zimmermann doch den rechten Arm eingebüßt habe, so könne er
nichts verdienen, und die Frau behauptete, ein Herz- und ein
Beinleiden zu haben. Trotzdem könnte sie mit dem Mann am hellen
Werktag durch den Ort und über die Wiesen schleichen, und der
Schosch spränge nebenher, als sei er ein Herrenkind.

		Die Rede der Bacheritzin floß heftiger. Die schielenden Augen
vermochten es gar gut, Ulrikes Mienenspiel zu beobachten. Wenn der
fremde Herr Baron aus dem fernen Kurland diese Zimmermannsleute
»die heilige Familie« nenne, so sei das wohl als ein Späßlein
gemeint, dennoch müsse man ihn aufklären.

		Ulrike bemühte sich, Theodor von Lievens unbedachten Vergleich
abzuschwächen. Sie gab der alten Frau noch eine Medizin »gegen das
Reißen« und wanderte dann weiter zum Hause der
Zimmermannsleute.

		Sie fand dort eine sauber gehaltene Stube, sauber geordnete
Betten, einen blankgescheuerten Tisch, auf dem ein Asternstrauß
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braunen Topf stand. Daneben lagen die »Herrnhuter Losungen«. Sie
empfand instinktiv, dies bedeutete eine Art Aufmachung, gewiß
erwartete man ihren Besuch. Da sie niemand im Raume fand und vom
Werkplatz hinter dem Hause Axtschläge vernahm, ging sie dorthin und
stand ein paar Augenblicke unbemerkt. Sie sah Theodor von Lieven,
wie er das Werkzeug schwang, um den frischen Balken mit einem
primitiven Muster zu versehen. Er arbeitete linkshändig. Sie erriet
rasch, Lieven mühte sich, dem Zimmermann zu zeigen, wie man sich
eine Fertigkeit mit der linken Hand erwerben könne. Theodor von
Lieven gab dem Zimmermann das Beil, zeichnete Rötelstriche auf und
rief ermunternde Worte. Der Zimmermann hieb denn auch los und
schien nicht ungeschickt, denn Lieven richtete sich auf: »Aller
Anfang ist schwer. Aber ich wette, bis heute abend Frau und Sohn
zurückkommen, habt Ihr schon etwas vorwärts gebracht.«

		Lieven lachte, denn er sah nun Ulrike. Mit großen eleganten
Schritten war er neben ihr. »Ich hatte doch eine Ahnung, daß es
heute sehr schön in St. Georgen sein würde.« Dann rief er dem
Zimmermann zu, er dürfe die Baronesse begrüßen und auch in den Korb
der Bärbel blicken. Als daraus eine alte Pekesche, ein Jagdrock des
Oberjägermeisters, zum Vorschein kam, war die Freude groß.

		Dann traten die Wohltäter den Rückweg an. Lievens Begleitung war
Ulrike in einem anderen Sinne lieb, als es der Balte wünschte, denn
er wollte Unruhe über ihr Herz bringen. Sie hörte seine eifrigen
Worte über die Berufung des Adels, das Volk zu einem lebendigeren
und vertieften Christentum zu führen, schon als etwas Gewohntes. Es
ist gut, daß ich in Lievens Gesellschaft so gelassen an den
französischen Soldaten vorbeigehen kann, dachte Ulrike, denn die
fremde Besatzung flößte ihr immer wieder Zorn und auch etwas Furcht
ein. –

		Schön und seltsam war das Licht über der Landschaft und den
fernen Häusern Bayreuths. Die Alleebäume standen im feurigen
Erglühen. Es war Ulrike, als tönten die alten Hügel im Abendschein.
Ein süßer Schmerz durchzog sie, wenn sie so frei das Wort Hügel
aussprechen und ihre Schönheit rühmen konnte. Ihr Begleiter [bookmark: page94]wußte nichts
davon, daß das Geheimnis ihrer Liebe in dem Wort beschlossen war.
Die Landschaft rief Heinrich Hügel mit seinem Namen. Jetzt standen
die Hügel in rotgoldenem Laub. Zur nächsten Sommersonnenwende
würden Feuer auf den Hügeln brennen.

		»Ihre Heimat ist so reizvoll, Ulrike«, hörte sie Theodor von
Lieven sagen. Er hatte Ulrikes Vater erklärt, daß junge Leute
gleicher Geburt, genau wie das Volk, einander mit Vornamen
anredeten, und so lange darauf beharrt, bis Ulrike sich auch dazu
fand, ihn Vetter Theodor oder nur Theodor zu nennen, denn er sagte,
aller deutschblütiger Adel sei doch miteinander verwandt! Die
Lievens wären mit Manteuffels verschwägert gewesen, die Manteuffels
mit Arnims, die Arnims mit Seckendorffs, die Seckendorffs mit
Crailsheims, die Crailsheims mit Lindenfels', die Lindenfels' mit
Giechs, die Giechs mit Egloffs: also, auch wenn der Weg ein wenig
weit schien, was tat das? Ein weiter Weg ist umkränzt von
Beispielen und Erinnerungen.

		Ulrike wurde, wie so oft, von Theodor von Lieven angeregt. Ohne
sich dessen bewußt zu sein, war sie gern seine Gesprächspartnerin.
Er rief ihren Widerspruch hervor und damit ihre geistigen Kräfte.
So hörte sie wieder voll Interesse zu, als er zu erzählen begann,
wie das stolze und reiche England mit seinen Herzögen, Earls,
Lords, der Gentry und den großen Handelsherren es dulde, daß die
Arbeiter in den Bergwerksdistrikten ein Leben in beispielloser
Armseligkeit führen müßten. »Das englische Lohngesetz, eine
wahrhaft fluchwürdige Institution«, so führte Lieven aus,
»gestattet den Arbeiterfamilien nur den kärglichsten
Lebensstandard, ermöglicht es nicht, daß ein begabter Junge es
irgendwie höher bringen kann; denn alle Wege verbaut die
undurchbrechliche Armut. Ich werde, wenn ich erst in den
Elendsgebieten von Wales eine Herrnhuter Gemeine gegründet habe,
für eine Schule sorgen. Zu Hause in Kurland warten schon junge
Lehrkräfte auf meinen Ruf. Sie denken wie ich, daß es eine
außerordentlich schöne Aufgabe ist, Kräfte zu wecken, die so lange
schlummerten.«

		Der Herbsttag ging in seine Verklärung ein. Die Sonnenstrahlen
fielen schräg, röteten die alten markgräflichen Bauwerke an der
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der Stadt. Oft war Alexander mit Ulrike diesen Weg gegangen. Nun
dachte sie, Lieven ist der Statthalter meines Bruders.

		Der Balte brachte sie bis zur Wohnung und bat, ob er am Abend
wiederkommen dürfe. –

		Ulrike wurde nach ihrer Heimkehr sogleich zu ihrem Vater
gerufen. Der Oberjägermeister war an seinem Gewehrschrank
beschäftigt. Der Besitz einer reichen Sammlung von Feuerwaffen war
ihm ein Trost in diesen Zeiten.

		»Es ist Besuch bei mir gewesen, Ulrike«, rief er ihr entgegen.
»Nimm Platz, bitte, über diesen Besuch ist Wichtiges zu
besprechen.«

		Sie fühlte ein leises Erstaunen, der Vater sah so feierlich aus.
»Hast du keine Ahnung, mein Kind, wer deinetwegen kam?«

		Ihr Herz schlug heftiger, ihre Wangen erglühten, vor ihren Augen
verschwamm der Raum. Sie war so erregt, daß ihr die Stimme
versagte.

		Baron Egloff lächelte, »Nun ja, Mädchenherzen verbergen gern ihr
Gefühl. Aber du mußt doch wissen, daß du jetzt bald neunzehn Jahre
alt wirst. Deine Mutter hat mit siebzehn geheiratet. Weiß der
Himmel, es wird einsam um mich sein, wenn du mich verläßt. Und doch
muß ich es wünschen. Denn es handelt sich um dein Leben, um deine
Zukunft, meine kleine Ulrike.«

		Er ließ eine Pause eintreten, schob umständlich einen Stuhl
durch das Zimmer hin und her, bis er sich niederließ, drehte dann
seinen kostbaren Siegelring, welcher der Mode nach am Zeigefinger
saß.

		So waren Ulrike Minuten geschenkt, in denen Hoffnung, ja sichere
Erwartung sie wie in den Himmel entrückte. Heinrich ist hier, der
Vater zeigt sich so freundlich – die Tage, die endlos scheinenden
Zeiten des Wartens sind vorbei. Sie machte eine so hilflos rührende
Gebärde mit den schmalen Händen, daß der Vater bewegt seine Rede
wieder aufnahm.

		»Meine Tochter, es ist dir eine glänzende Heirat geboten –«

		Ulrike überflog ein Zittern. Eine große Heirat? War es denkbar,
daß Papa so von Heinrich Hügel sprach?

		»Graf Erwin Waldenfels war hier.«

		Alles Licht erlosch. [bookmark: page96]

		»Du weißt, es ist viel Ehre für unser Haus, Ulrike. Erwin
Waldenfels repräsentiert außer seiner großen Stellung auch einen
vortrefflichen, gereiften Charakter und ist eine gute Erscheinung.
Seine vierzig Jahre –«

		Ulrike erhob sich wie in Angst. »Graf Waldenfels ist nicht im
Hause? Nein?« Sie atmete auf. »Und er kommt auch heute nicht
wieder?« fragte sie hastig weiter.

		»Er reist nach Dresden. Dort trifft ihn meine Nachricht. Nun,
kleine Ulrike, bist du erschrocken? Kommt es dir so unerwartet?«
Baron Egloff lachte laut, denn er wollte ein Unbehagen meistern,
das ihm bei Ulrikes Verstörtheit aufstieg. »Du willst einwenden,
daß du den Grafen nur zweimal gesehen hast. Ja, mein Kind, die
Liebe des Mannes kommt oft wie der Wind. Bedenke, Waldenfels hat
sich fast sechs Monate mit dir beschäftigt, und als gesetzter Mann
wird er dir auch nachgefragt haben.«

		Baron Egloff lachte noch lauter: »Also, meine kleine Gräfin, sag
doch ein Wort!«

		Der Oberjägermeister verbarg Verlegenheit. Er hatte gehofft, er
irre sich in seinem Kind. Nun aber sah er, der Antrag reizte sie
nicht. Die Mutter fehlt ihr, dachte er. Die Mutter würde ihr in
sanfterer Weise sagen, daß man nicht auf Erden ist, um verstiegenen
oder unsinnigen Träumen nachzuhängen, oder auf die »grande passion«
zu warten. Nun mußte er diese Worte sprechen.

		Wieder drehte er seinen Wappenring hin und her und überlegte.
Man will seine einzige Tochter nicht bedrängen. Aber es ist
Pflicht, ihr alle Vorteile einer gebotenen, großen Heirat vor Augen
zu rücken, wenn sie selbst ihre Blicke vielleicht auf einfachere
und innigere Verhältnisse verhaftet hat. Natürlich waren schon
schüchterne Bewerber aufgetaucht für die reizende Tochter eines
guten und auch wohlhabenden Hauses. Er, der Vater, hatte diese
Jünglinge nicht ermutigt, denn er behielt sein Kind gerne bei sich.
Jetzt aber, da er selbst seine Jahre fühlte, Alexander weit fort
war, und der baltische Baron mit seinen ganz absonderlichen
Lebensplänen sich immer näher an Ulrike heran machte, schien es an
der Zeit, sie zu verheiraten. Baron Egloff begann, den Charakter
von Graf Waldenfels zu rühmen. [bookmark: page97] [bookmark: page98] [bookmark: page99]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Königin Luise von Preussen. Pastell von
Wilhelm Ternite



		»Du sprichst von einem mir fremden Herrn von vierzig Jahren,
Papa«, brachte Ulrike endlich hervor. Ihre Blicke irrten von einer
Türe zur andern, im Wunsche, den Raum verlassen zu können.

		Baron Egloffs Stimme wurde herzlich. »Ein fremder Mann? Ach,
Kindchen, was du da plauderst. Natürlich hat jedes Mädchen dem
Manne gegenüber eine Fremdheit zu besiegen, denn zur Ehe gehören
nun einmal zweierlei Menschen. Wenn erst die Hochzeit gewesen ist,
wirst du lachen, daß du von Fremdheit sprachst.«

		Baron Egloff trat für ein paar Augenblicke an ein Fenster und
sah in den Hofgarten hinab. Das schenkte ihm die Eingebung, zu
sagen, der Freier habe einen eigenen Park, um sein Schloß seien
auch schöne Alleen und Gärten. Und er wäre reich. Vielleicht
erschreckten Ulrike die großen Verhältnisse? Nun, sie möge
bedenken, welche Möglichkeiten der Reichtum biete.

		»Wir brandenburg-fränkischen Edelleute haben das Sparen lernen
müssen. Unsere Hilfen für andere, für Standesgenossen und das Volk
bestehen immer in gutem Rat, einem kargen Darlehen, einem kleinen
Fonds für Almosen. Wer reich ist, darf sich die große Gebärde des
Schenkens gestatten, kann zum Wohltäter seines Gebietes
werden.«

		Baron Egloff lächelte, denn ihm kam noch ein bestechender
Einfall: »Wenn eine reiche Frau in ihrem Umkreis, oder in anderem
deutschem Gebiet zum Beispiel von einem jungen Jean Paul hört, so
muß dieser Jean Paul nicht in Hunger und Elend mit seiner
bitterarmen Mutter die Stube teilen und schönste Jugendjahre als
ein Bedrückter und Demütiger das Leben fristen, sondern die reiche
Herrin wird freie Hand haben, nicht nur ein Licht in arme Hütten zu
stellen, sie kann auch würdige Talente, aufstrebende Begabungen
fördern. Weiß Gott, wie habe ich mir dieses gewünscht. Wie habe ich
einst den Prinzen von Augustenburg und den Grafen Schimmelmann
beneidet, die Schiller aus seiner Not erlösen konnten.«

		Die kleine Ulrike aber war nicht fähig, das Glück ihres Herzens
in der Unterstützung von Talenten zu sehen. Sie dachte in
verzehrender Sehnsucht an ihren Heinrich Hügel.

		Da sie völlig schwieg, fragte der beunruhigte Vater: [bookmark: page100]

		»Bist du denn an Lieven attachiert?«

		Sie fand endlich ihre Stimme wieder: »Papa, lieber Papa,
verzeih, wenn ich dich enttäusche. Nie, nie, nie habe ich an den
Grafen Waldenfels gedacht, und –«

		Baron Egloff unterbrach sie. »Dann tue es jetzt. Ich verstehe,
du kannst im Augenblick keine Antwort geben. Du bist überrascht und
wohl auch ermüdet. Geh auf dein Zimmer und ruhe dich aus bis zum
Abendessen.«

		Er legte den Arm um ihre Schultern, lachte sein warmes Lachen.
»Bedenke dich nur in aller Ruhe. Morgen, übermorgen sprechen wir
weiter.«

		Sie flüchtete in ihren schönen, lichten Wohnraum neben der
geräumigen Schlafkammer.

		Ich hätte von Heinrich sprechen müssen, fiel ihr auf die Seele.
Und zugleich wußte sie, ihr guter Vater würde es nicht verstehen,
daß sie eine große Heirat ausschlug, weil ihr Herz an einem
Verschollenen hing. Stünde Heinrich Hügel an ihrer Seite, dann
würde sie wohl den Kampf gegen Standesvorurteile aufnehmen. Würde
Heinrich ihr schreiben, komm zu mir als meine Frau, würden ihr
Flügel wachsen!

		Leise trat die kleine Bärbel in den Raum. Sie brachte einen
Brief. Die Köchin ließe sich entschuldigen, sie habe den Brief
angenommen, als die gnädige Baronesse schon ausgegangen war. Ulrike
sprang auf, von jäher Hoffnung beseelt. Heinrich, Heinrich, flehte
ihr Herz.

		Aber die Anschrift war von Marya Lagienska. Ulrikes Hände
zitterten, als sie den Brief erbrach. Er würde, er mußte eine
Nachricht über Alexander enthalten. Ihre Augen überflogen die
Seiten, ohne etwas zu begreifen. Sie suchte noch einmal Anrede und
Unterschrift, ja, es stimmte: »Immer deine Freundin Maruschka«,
stand da. Eine Einlage war zu Boden gefallen. Ulrike hob das
gesiegelte Blatt auf: »An den Freiherrn Alexander von Egloff,
Bayreuth, Neues Schloß.«

		Der Brief Maryas, den Ulrike Zeile um Zeile las, lautete:

		 

		»Meine liebe, teure Freundin Ulrike!

		Wie mag es Dir ergehen in diesen bewegten und interessanten
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Meine Gedanken suchen Dich so oft im lieben, stillen Bayreuth. Ich
sehe Dein kleines, blasses Gesicht vor mir, Deine dunklen Locken,
Deine schönen Hände. Ob Du manchmal Sehnsucht in die weite Welt
hast? Ob es Dir immer so leicht ist, eine gute Tochter zu sein und
Dich den Wünschen Deines Herrn Vaters ganz zu unterwerfen? Ob Du
manchmal hinaus nach Philippsruh gehst und beim Anblick des nicht
für immer, aber doch wohl auf längere Zeit verlassenen Hauses der
alten Tage gedenkst, in denen wir so fröhlich waren? Ach, ich wüßte
viele Fragen, chérie –

		Mein Weg hat mich nun weit fortgeführt. Wir sind in Warschau.
Wir wußten es lange vor dem Frieden von Tilsit, daß in der
polnischen Heimat uns ein Platz bestimmt sein wird. Wenn es Dir
nicht ganz begreiflich ist, was ich Dir jetzt mitteile, im Grunde
vermag es meine liebe Freundin doch zu verstehen: auch die Frau
gehört in ihr Vaterland und zu einem Compatrioten, selbst wenn wir
geglaubt haben, die Welt sei unsere Heimat. Ich schreibe Deinem
Bruder selbst. Das Band der Freundschaft zwischen Eurem Hause und
uns wird nie zerreißen, wenn es auch gelockert erscheinen mag. Dies
glaube mir, meine liebste Ulrike.

		Du kennst meinen Vetter Ladislaus Smirnow. Auf Wunsch der
Kaiserin Josephine ging er nach Warschau. Auf Wunsch der Kaiserin
fand unsere Hochzeit in ›Notre-Dame de Paris‹ mit einem
anschließenden Fest in den Tuilerien statt. Dann präsentierte uns
Herr von Talleyrand in Tilsit dem Kaiser Napoleon.

		Ich habe meiner Bestimmung gehorcht, meine liebste Ulrike –«

		 

		Ulrike ließ den Brief sinken. Stand da noch etwas vom
Temperament, von der fortreißenden Passion der Herzen? Vielleicht.
Sie mochte nicht nachsehen. Nein, die Worte waren wohl nicht zu
Papier gebracht. Aber vor Ulrikes innerer Schau hob sich das Bild
der beiden schönen Polen, Graf Smirnows sprühendes Wesen, Maryas
unsäglicher Charme. Sie wußte, ein Glückstaumel lag über den beiden
– und ein Jugendtraum war versunken …

		Ulrikes Blick ging zu dem Pastellbild ihres Bruders. Er war da
als Knabe gemalt, blond, mit stillen guten Zügen.

		Wie unglücklich sind wir beide, dachte sie weinend. [bookmark: page102]

	
		
		XII.

Ein letztes Geleit

		Schwere Tage kamen für Ulrike. Baron Egloff hielt es wie die
meisten Väter für seine Pflicht, ihr die gebotene glänzende Heirat
mit immer neuen Farben zu schildern, und der landläufige Satz, daß
die Liebe in der Ehe käme, wurde Ulrike zu einer verhaßten
Alltagsweisheit. Endlich begriff der Vater – Ulrike wollte
nicht.

		Sie lernte Fassung bei all den Gesprächen, die sich in lange
Abende hinein dehnten: sie gab Heinrich Hügel nicht preis. Denn ihr
Herz war scheu, und sie wußte, der standesstolze Vater würde seinen
ganzen Zorn auf Heinrich Hügel, den Enkel eines Gärtners, werfen,
wenn er erfuhr, seine Tochter erwarte noch den Verschollenen oder
sie trauere ihm nach. Besser noch schien es Ulrike, daß ihr Vater,
ohne es direkt auszusprechen, wahrscheinlich glaubte, sie sei
Lieven zugetan.

		Baron Egloff fing an, sich mehr für Theodor von Lieven zu
interessieren. »Unser tägliches Brot, der Balte, studiert jetzt die
Mundharmonika sowie die Spitzenklöppelei und andere nutzbare
Weiberarbeit«, erzählte er. »Er will in die Elendsdistrikte nicht
nur die Herrnhutsche Art, sondern auch Musik und weiblichen Erwerb
bringen. Er hat keine große Eile mit der Ausreise. Ich glaube, es
hält ihn nicht nur der so leicht zu erreichende Hof in Löbichau bei
seiner Herzogin von Kurland. Es muß wohl auch in der Stadt Bayreuth
einen Magneten für ihn geben.«

		Gewiß, es war etwas sonderbar, daß Lieven gar so lange brauchte,
um seine Vorbereitungen zu treffen. Ulrike kannte freilich den
letzten Grund seines Zögerns: er wollte sie an sich fesseln.
Langsam und ohne daß sie sich dessen recht bewußt wurde, kam ihr
sein zukünftiges Wirken nicht mehr so unsinnig vor, wie es zuerst
gewesen war. Theodor von Lieven sagte, er habe nicht die Absicht,
für österreichische, spanische oder französische Interessen auf
einem Schlachtfeld zu verbluten. Riefe aber einmal der König von
Preußen und mit ihm der Zar, würde er zur Stelle sein. Doch nach
dem Frieden von Tilsit stand diese Zukunft auf lange Sicht.

		Die Gründung einer neuen Kolonie war von Lieven schon in [bookmark: page103]ersten
Jünglingsjahren beschlossen. Vielleicht hatten die Einflüsse seiner
englischen Mutter den Gedanken hervorgerufen. Ulrike war durch
oftmalige und eindringliche Erzählungen schon vertraut mit dem
Lande, und der Name Montgomery, Sitz der zukünftigen Herrnhuter
Kolonie, hatte ihr einen gewohnten Klang. Dennoch blieb sie nicht
ohne Widerspruch gegen den Balten. Sie behauptete, erst müsse man
die materielle Lage der Armen verbessern, ehe man von ihnen eine
Geneigtheit zu frommen und schönen Gefühlen erwarten dürfe.

		»Du vergißt, daß der Geist Christi eine andere Kraft ist als
›zierlich Denken und süß Erinnern‹, wie Goethe sagt«, rief Theodor
von Lieven. »Die Seligpreisungen der Bergpredigt müssen auch das
stumpfste Gemüt aufrütteln. Selig sind, die da hungern und dürsten
nach Gerechtigkeit – welch ein ewiges Wort.«

		Sie überhörte, daß er sie du nannte. Sie hatte es schon öfter
überhört, wenn er so ganz ein Hingerissener war für seine
Ideen.

		Ulrike saß am Kamin und sah auf die knisternden Scheite. Der
lange Winter brach herein. Sollte sie immer weiter im Schlosse von
Bayreuth warten und warten? Ihr Herz war nicht fähig, an die
Beglückung fremder und ferner Menschen zu denken.

		Wieder klang Theodor von Lievens Stimme auf: »Verstehe es doch,
Ulrike, es gibt nur die Erlösung durch Christus. Wir bleiben sonst
ewig die Unvollendeten. Ethos und Wille, Vaterlandsliebe und
Leistung, die höchste Form menschlicher Güte und Weisheit sind ein
Unvollendetes vor unserer idealen Forderung.«

		Sie fragte, warum er diese Erkenntnisse den Primitivsten bringen
wolle. Ein Zug von Hilflosigkeit flog über sein Gesicht, er rang um
Worte. Aber plötzlich lächelte er:

		»Zu erkennen, daß wir eine Erlösung brauchen, ist keine
gedankliche Spekulation, sondern eine elementare Erfahrung.«

		Er sah edel aus, durchdrungen von religiöser Leidenschaft. Sie
mußte zugeben, er war nicht vergleichbar mit jenen, die Ruhm oder
Karriere suchten.

		Auch sie hungerte und dürstete nach Gerechtigkeit, Heinrich
Hügels Los, ihres Bruders Herzensschicksal bewegten sie. –

		In den Weihnachtstagen kam endlich Nachricht von Alexander. Der
Vater brachte den Brief, las ihn vor: [bookmark: page104]

		 

		»Ich blieb lange Zeit im Osten, unfähig zu jeder Leistung.
Manchmal wurde ich von unserem Königspaar eingeladen. Ich danke es
Friedrich Wilhelm und der Königin, wenn ich wieder zu meiner
Pflicht gefunden habe. Um kurz zu sein, seit gestern bin ich
Leutnant im Ersten Garderegiment in Potsdam, eingegliedert und
eines Zieles bewußt.

		Wie tausendmal meine Gedanken Euch suchten, müßt Ihr wissen.
Wofür ich jetzt lebe, brauche ich nicht auszusprechen. Was wir
Offiziere vorbereiten, ahnet Ihr –«

		 

		Vater Egloff weinte über diesen Brief. Unbeholfen sagte er, daß
es um Potsdam Wälder und Seen, eine schöne Natur gäbe. Und die
Natur enttäuscht nie ganz.

		Auf das Wohl des preußischen Offiziers mußte alter Würzburger
Wein aus dem Keller geholt werden. »Sei stolz, meine Tochter«,
befahl er dann, als die Gläser klangen. Theodor von Lieven, der
auch in dieser Stunde anwesend war, hob in weltmännischer
Höflichkeit sein Glas und sprach den alten preußischen
Ordensspruch: »Suum cuique« (»Jedem das Seine«). –

		Als Lieven gegangen war, sagte der Ober Jägermeister vor sich
hin: »Wartet dieser baltische Herr eigentlich noch auf sein
heiratsfähiges Alter? Ist er denn noch nicht fünfundzwanzig? Da muß
er doch seine Revenuen bekommen.«

		Ulrike lächelte und bog allen weiteren Anspielungen aus mit der
Bemerkung, Lieven habe im November den siebenundzwanzigsten
Geburtstag gefeiert.

		Es lebte sich nun leichter im Hause. Der Vater nahm auch wieder
etwas Verkehr auf, den er in der ersten Zeit der französischen
Besatzung vermieden hatte. Der einquartierte Offizier war abberufen
worden, und so befand sich nichts Störendes mehr in der
Wohnung.

		Ulrike wartete auf weitere Nachrichten von Alexander. In Potsdam
konnte er sich doch besser umhören, wo noch Gefangene von der
Schlacht von Jena her sein sollten. Sie wußte von Bekannten, daß
man in Preußen nichts unversucht ließ, sich diesen
Festungsgefangenen zu nähern. Überall sollte es brave Leute geben,
die sich mittels ihres Berufes, sei es als Ärzte, Prediger,
Handwerker, [bookmark: page105]bäuerliche Lieferanten Zutritt zu den von den
Franzosen besetzten preußischen Waffenplätzen verschaffen
konnten.

		Der Hofgärtner, Heinrich Hügels Großvater, nahm es in
Gelassenheit hin, daß sein Enkelsohn nicht schrieb. Der Dichter
Jean Paul hatte dem Alten in einer, Ulrike aus dem Spiel lassenden
Form erzählt, Heinrich Hügel sei verwundet in Gefangenschaft
geraten. Da der Studiosus Heinrich Hügel die französische Sprache
so perfekt verstünde, würde er sich ohne Zweifel eine leidliche
Lage verschafft haben.

		»Der Baron Alexander hat auch erst geschrieben, als es ihm gut
ging. Das müßte kein junger Mann sein, der Klagebriefe nach Haus
schickt«, meinte der Großvater.

		Als die ersten Märztage Sonne und warmen Wind brachten, sah man
den Alten schon frühmorgens bei seinen Gartenweibern und den jungen
Lehrburschen. Die Komposthaufen, die Frühbeete wurden gerichtet,
die Gebüsche ausgeholzt und von Laubresten befreit. Amseln rannten
über die Rasenflächen, ihre aufrührerischen Rufe erfüllten Ulrikes
Herz wieder mit Hoffnung, wenn sie die alten Parkwege entlangging
in dieser blauen Zeit.

		Eines Morgens vermißte sie den alten Gärtner, er fehlte auch am
nächsten Tage, und als Ulrike wieder durch den Park lief, begegnete
sie Jean Paul, der schon ein seltsames Frühlingsgewand angelegt
hatte. Um den kragenlosen Hals war ein grünes Seidentuch geknüpft,
und die Beinkleider zeigten ein farbenfrohes kariertes Muster.

		»Es ist doch mein Geburtstagsmonat«, sagte er wie entschuldigend
und pries laut, daß der Lenz nun in das Bayreuther Tal herabstiege.
Sein von der Luft und eiligem Gehen stärker als sonst gerötetes
Gesicht nahm in jähem Wechsel eine betrübte Miene an: »Der Frühling
bringt nicht nur, er nimmt auch. Es wird so mancher morsche Baum
zusammenstürzen, ehe er noch ein letztes Grünen hervorbringt. Ja,
meine liebe Baronesse, unser alter Freund, der Hofgärtner, hat sich
zu lange in der starken brausenden Luft bewegt. Nun sitzt er in
seinem Ohrenstuhl, nicht eigentlich krank, nur müde. Allzu müde.
Der große Himmelsgärtner wird ihn wohl heimholen.« [bookmark: page106]

		Sie erschrak und fragte, was sie tun könne, welche
Stärkungsmittel erwünscht seien. Jean Paul wehrte ab. Baron Lieven
habe schon alles mögliche gebracht und säße nun bei dem Alten. Doch
wenn es erlaubt sei, würde er, Jean Paul, gerne ein wenig mit der
bejahrten Köchin des Egloffschen Hauses sprechen.

		Ulrike hatte völlige Freiheit, der Oberjägermeister war für ein
paar Tage ins Fichtelgebirge gefahren. Als Jean Paul mit seinem
Küchengespräch fertig war, erwartete ihn im Jagdzimmer ein Krug
seines unentbehrlichen Bayreuther Bieres.

		»Ich mußte Ihre Köchin so allerlei aus der Vergangenheit fragen,
und sie hat mir auch bestens Bescheid gegeben. Unser guter Alter
ist sechsundachtzig Jahre, die Markgräfin Wilhelmine bevorzugte ihn
sehr und schenkte ihm zur Hochzeit eine Flöte und chinesisches
Porzellan, welch letzteres für einen Gärtnerhaushalt sowohl sehr
ehrenvoll als sonderbar war. Was aber den Markgrafen Alexander und
seine Lady Craven betrifft, so haben sie unseren Freund nach
Alexandersbad berufen, sowie später der Fürst Hardenberg ihn nach
Ansbach befahl. Das sind so die äußeren Höhepunkte seines Lebens.
Was der brave Mann gefühlt hat, als Sohn und Schwiegertochter an
einem Tage miteinander von durchgehenden Pferden in den Hochwasser
führenden Main geschleudert wurden und nur als Tote geborgen werden
konnten, wollen wir nicht berühren.«

		Ulrike wurde es unheimlich zumute. Sie fragte beklommen, ob der
Herr Legationsrat denn dem alten Manne schon bei Lebzeiten einen
Nachruf schreiben wolle.

		»Oh nein«, lächelte Jean Paul. »Ich denke auch nicht weiter an
die Todesfälle, sondern nur daran, daß dem Großvater nun der Enkel
so ganz gehörte. Wissen Sie, meine liebe Baronesse, schon in der
Jugend hatte ich den Gedanken, nichts wäre gütiger gegen einen
Sterbenden, als ihm Erinnerungen aus den schönsten Stunden für die
letzten zu geben. Nun weiß ich, dank Ihrer getreuen Köchin,
Bescheid, und wir wollen heute gegen Abend unser Bestes tun, den
alten Mann abzulenken.«

		Es war Ulrike bang ums Gemüt, als sie sich am Spätnachmittag der
Hofgärtnerwohnung näherte. Sie trug in einem Körbchen allerlei
Leckerbissen und ein kühlendes Getränk und dachte, ob [bookmark: page107]man wohl dem
alten Manne die fromme Lüge sagen dürfe, sein Enkelsohn habe durch
einen Soldaten Botschaft senden lassen. Aber nein, das ging nicht,
sonst wollte der Großvater den Soldaten sprechen. Sie traf Jean
Paul vor der Hofgärtnerei, wo er auf sie gewartet hatte und ihr
noch Weisungen für ihren Krankenbesuch gab. Eines Sterbenden Augen,
sagte er, können schon erloschen sein, doch die Ohren bleiben noch
eine Weile lebendig. Man darf ihnen deshalb nicht die scharfen
Mißtöne des Lebens nachschicken; das Leben soll nur wie ein Echo in
immer weichere und tiefere Klänge verwehen. Der Mensch erinnert
sich lieber der kleinsten Freude, die er einem Sterbenden mitgab,
als vieler größeren, die er an Gesunde austeilte. Der Mensch sollte
beherzigen, wie leicht jede Güte als eine letzte gegeben oder
empfangen werde.

		Eine schöne Klugheit des Herzens ging von den Worten des
Dichters aus. Aber daß eine junge Dame leicht erregbare Nerven
haben könne, schien er nicht zu wissen. Ulrike war bange vor den
nächsten Stunden. Beim Anblick des alten Hofgärtners, der
zusammengesunken in seinem Ohrenstuhl saß, konnte man kaum mehr
erwarten, daß er sich wieder erhole. Der Alte hatte noch sein
volles Haar, das wirkte fast wie ein Wunder. Doch die Augen
schienen die Anwesenden nicht mehr zu erkennen. Er sagte nur ein
allgemeines »ich dank gar schön«.

		Theodor von Lieven sprang von seinem Fensterplatz auf. Er hielt
eine Flöte in der Hand. »Ich habe schon ein paar Liedchen geblasen,
das freute unseren guten Freund, denn sein Enkel hat auch Flöte
gespielt. Ich bin also der Platzhalter.«

		Das Wort erregte Ulrike. Sie vergaß für Augenblicke die
Situation. Theodor nannte sich den Platzhalter von Heinrich? Wenn
Heinrich dies wüßte! Warum ließ er sie ohne Nachricht? Er lebte
doch, er mußte leben, sie bot ihr Herz auf, es zu glauben.

		Sie nahm den zweiten Fensterplatz ein, hörte Theodor ganz leise
weiche Klänge spielen. Es war keine Melodie, sondern eine
Nachahmung von Vogelstimmen. Jean Paul saß dicht neben dem alten
Mann, hielt seine Hand und sprach zu dem Flötenspiel leise
Worte.

		Er ließ die Ehrungen vorüberziehen, die der alte Mann erfahren
hatte. Er baute die schönen Gärten auf, in denen jener sein Dasein
[bookmark: page108]verbracht
hatte. Der Dichter ließ die Bäume reden, die Großvater Hügel
gepflanzt hatte.

		»Der Enkel, der Heinrich, ist herangewachsen wie ein gesunder
Baum, hell und schlank gleich einer Birke. Der Enkel kommt wieder –
ganz fern, ganz in der Weite hören wir den Klang seiner
Schritte.«

		Ulrike mühte sich, aufsteigende Tränen zu verbergen. Sie meinte,
das alte Zimmer nicht mehr ertragen zu können. Alle Dinge, alles
Gerät schienen zu fragen: wo ist Heinrich?

		Sie wollte dem alten Mann gern auch ein Wort sagen, vertraute
aber ihrer Stimme nicht. So führte sie ihm ein Glas mit Wein an den
Mund.

		»Gut, gut«, dankte der Greis.

		Jean Paul sprach in seiner gewohnten, gehobenen Art weiter:
»Hast du nicht das Wesen erkannt und gefühlt, dessen Unendlichkeit
nicht nur in Macht und Wahrheit und Ewigkeit besteht, sondern auch
in Liebe und Gerechtigkeit? Kannst du die Tage vergessen, wo sich
der blaue Taghimmel und der blaue Nachthimmel dir als die blauen
Augen auftaten, mit welchen der sanfte Gott dich erblickte? Hast du
nicht die Liebe des Unendlichen empfunden, wenn sie sich in ihrem
Widerschein verbarg, in liebenden Menschenherzen: wie die Sonne
ihren hellen Tag nicht nur auf den nahen Mond für unsere Nächte
wirft, sondern auch auf den Morgen- und Abendstern und auf die
fernsten Wandergestirne?«

		In das alte Zimmer schien jetzt die Abendsonne, erfüllte Möbel
und Gerät wie mit neuem Leben. Da stand bei Heinrichs Büchern sein
Flötenkasten, da hing seine Erlanger Studentenmütze, weiß und rot,
in den fränkischen Farben. Ulrike sehnte sich, sie mitnehmen zu
dürfen. Wie war er stolz darauf gewesen!

		Immer noch hatte Jean Paul weiter gesprochen. Endlich lehnte er
sich aufatmend zurück, denn der Greis schien eingeschlummert zu
sein. Man hörte nur das Summen einer Winterfliege und die leisen
Flötentöne. Dann trat Lieven heran. Warum störte er den Müden
auf?

		»Da ist eine junge Nachbarin aus Ihrem Hofgarten hereingekommen,
Meister Hügel. Die liebe Baronesse Ulrike.« [bookmark: page109]

		Der Alte zwinkerte mit den Augen. »Danke schön, liebe
Baronesse«, stammelte er. »Haben Sie den Heinrich gesehen?« Ein
Lächeln flog über das alte Gesicht. »Der Bursch ist mir ein mutiger
Gesell. Der führt Krieg. Wann kommt er denn heim? Sein General muß
ihm doch Urlaub geben.«

		Ulrike raffte sich zusammen: »Heinrich kommt bald«, brachte sie
hervor, und ihre junge Stimme war klar und hell.

		Jean Paul hielt noch immer die Hand des alten Mannes, dessen
Züge jetzt jäh ganz verfallen waren. Theodor von Lieven nickte
Ulrike zu und öffnete ihr leise die Türe.

		Im Hausflur sagte er: »Nun begleite ich dich durch den Garten,
Ulrike. Der Dichter dieses Landes wird dem Gärtner der alten
Markgrafschaft noch das letzte Geleit geben in die große
Stille.«

		Sie gingen schweigend nebeneinander durch den Märzabend. Die
Amseln sandten ihre aufrührerischen Rufe in die blaue Luft.

		»Ich bin der Platzhalter –«. Lange, lange lief dies Wort Ulrike
nach. Sie mußte noch daran denken, als der alte Gärtner längst
unter der Erde schlief, die er so geliebt hatte …

		*

		Als die Baronesse von Egloff nun nicht mehr mit dem Großvater
über Heinrich Hügel sprechen konnte, hielt es Jean Paul für seine
Pflicht, sie öfters in sein Haus zu bitten. Daß dann stets wie
zufällig auch der baltische Baron kam, mochte als freundliche
Fügung gelten. Der Balte verreiste zuweilen, aber er schien sich
immer noch nicht reif genug für seine Beglückungspläne zu fühlen.
Seine Fahrten gingen öfters zu der Herzogin von Kurland nach
Löbichau. Diese eigenartige Dame hatte auch schon Jean Paul ihre
Teilnahme erwiesen, und es freute den Dichter, wieder von ihr zu
hören.

		Ulrike wurde eines Morgens von Jean Pauls Kindern in das kleine
Gärtchen geführt, wo der Dichter in seiner Kornelkirschenlaube saß.
Er entschuldigte sich, daß er noch in Morgentoilette sei, die
leichte Gewandung wäre gut für einen Sommermorgen.

		»Nehmen Sie nur unbefangen Platz, liebste Baronesse«, lächelte
er und schob eine Menge gerollter Papiere von der Bank. »Hier
[bookmark: page110]sind
keine Mücken zu fürchten. Noch niemals hat mich hier ein Insekt
gestochen. Der Kornelkirschenbaum muß einen für unsere Sinne nicht
wahrnehmbaren Aushauch haben, der die lästigen Mücken
vertreibt.«

		Jean Paul sprach weiter über die Gewohnheiten und Gebräuche der
verschiedenen Insekten. Da kam das zweite Töchterchen gestürzt und
hielt dem Vater eine Visitenkarte entgegen.

		Er besah sich die Schrift, fragte ratlos: »Ist sie wirklich
da?«

		»Ja«, beteuerte das Kind, »die Magd hat sie auf das Sofa
gesetzt, da wartet sie nun.«

		»Geht zu der Dame, ihr drei. Seid recht artig. Ich komme
bald.«

		Die Kinder enteilten. Der Dichter seufzte: »Gerade heute muß
meine gute Frau abwesend sein. Gott steh mir bei; nun sitzt eine
schwedische Gräfin Munk auf unserem Kanapee und will mir Grüße von
der Reiseschriftstellerin Friederike Brun bringen, die sie in Rom
kennenlernte, wie auf der Karte vermerkt ist. Ich glaube, da muß
ich mich in die Schlafkammer schleichen und einen Frack
anziehen.«

		»Ich glaube das auch«, lachte Theodor von Lieven, der inzwischen
auch gekommen war.

		Jean Paul tastete nach seinen Haaren, deren Wirrnis doch den
gelichteten Scheitel nicht verbarg.

		»Liebste Baronesse, lieber Baron, ist es sehr unbescheiden von
mir, wenn ich Sie bitte hinaufzugehen und diese Gräfin zu
unterhalten, bis ich etwas anders aussehe?«

		Sie waren belustigt und leisteten gerne die kleine Hilfe. Die
fremde Dame rief bei ihrem Eintritt zwanglos aus, sie habe sich den
Dichter und seine Gattin nicht so jugendlich gedacht. Ulrike machte
keinen Einwand zu Lievens Erklärung, daß sie seine Kusine sei.
»Jean Paul kommt eben von der Gartenarbeit zurück, Frau Gräfin
wollen ihn einige Minuten entschuldigen.«

		Gräfin Munk war noch in den schönen Frauenjahren, blond, groß
und heiteren Sinnes.

		Als eine Reisende, sozusagen von Profession, machte sie gerne
Bekanntschaften. Ihre blauen Augen lichterten zwischen Ulrike und
Theodor von Lieven hin und her, während die beiden sich an [bookmark: page111]ihrer
Erscheinung erfreuten. Sie sahen die neuesten Moden: ein
Florentiner Strohhut mit fremdartigen Blumen und köstlichen Bändern
wiegte sich bei jeder Kopfbewegung, das hochgegürtete Seidenkleid
zeigte apartes Blau, ein Umhang von elegantem Schnitt ließ den
schönen Hals frei, um den eine Kette römischer Perlen lag.

		Die schwedische Gräfin verfügte über eine große Beredsamkeit,
sprach gut Deutsch, mischte französische Worte ein. Sie berichtete,
daß sie mit Begeisterung Jean Pauls »Titan« gelesen hätte, diesen
wunderbar romantischen Roman. Sie fühle die dringendste Lust, die
deutschen Schauplätze der Dichtung aufzusuchen. Jedoch mit Isola
Bella, da stimme es nicht so ganz. Die Gräfin war mit ihren
Bekannten dort gewesen und hatte alles ziemlich anders gefunden,
als Jean Pauls Held.

		Theodor von Lieven antwortete gewandt: »Verehrteste Gräfin, es
gibt wohl kein Ding an sich. Wie bei einem Porträt die Ähnlichkeit
im Auge des Beschauers liegt, so wird der Eindruck einer Landschaft
durch die Gemütslage, auch die männliche oder weibliche Einstellung
des Wanderers bestimmt.«

		Wie zartfühlend Theodor ist, dachte Ulrike. Er will
verschleiern, daß Jean Paul nie in Italien war, nie große Reisen
machen konnte, nie den Hauch der weiten Fremde gespürt hat.

		»Sie sind ein Philosoph, Baron Lieven«, antwortete Gräfin Munk,
»aber gottlob nicht so unverständlich wie Herr Immanuel Kant in
Königsberg.«

		Lieven plauderte weiter, und auch Ulrike war angeregt. Man sah
so selten eine fremde Weltdame in Bayreuth. Die fremde Dame
ihrerseits hatte die Neugier aller lebensinteressierten Frauen. Ein
noch nicht offizielles Paar, dachte sie von Ulrike und Lieven. Die
deutschen Jungfrauen sollen so spröde sein, ja oft wahre Festungen,
die lange dem Ansturm widerstehen. Nur bei Herrn von Goethe sehen
sie sich meist nicht recht vor, und rennen in ihr Unglück.

		Jean Paul ließ sehr lange auf sich warten. Der gute Mann hat
keinen Kammerdiener und heute keine Frau – weiß der Himmel, er muß
das Hemd wechseln, bedachte Lieven, und er stand auf. »Herr
Legationsrat Richter soll vielleicht irgendwelche Deputation [bookmark: page112]abfertigen, da
werde ich einspringen«, entschuldigte Lieven sein Gehen.

		Gräfin Munk ließ ihren Fächer spielen, wandte sich in neuer
Frische an Ulrike und nannte den Gasthof, in dem sie abgestiegen
war. »Ist dies ein gutes Haus? Oder raten Sie mir ein anderes? Ich
werde mir vielleicht Zeit lassen, hier auch alle Erinnerungen an
die Markgräfin Wilhelmine, die Schwester unserer in meiner Kindheit
verewigten Königin Ulrike, aufzusuchen.« Die Gräfin lächelte: »Ich
hörte Sie von Ihrem Vetter Ulrike genannt, nun, das ist uns
Schweden ein vertrauter Name. Eh bien, ich werde Sie besuchen,
Baronesse. Sie leben bei Ihren Eltern?«

		Man hörte jetzt Schritte im Nebenzimmer. »Nun erscheint endlich
der Dichter«, rief Gräfin Munk. »Schön, liebe Baronesse, ich komme
am Nachmittag, wenn es paßt. Laden Sie doch bitte Ihren Vetter
Lieven dazu ein, ich habe Bekannte in Kurland, nach denen ich
fragen möchte.«

		Jean Paul trat ein. Er sah geradezu ordentlich aus.

		»Du bist sein Kammerdiener gewesen, Theodor?« lachte Ulrike auf
dem Heimweg. »Und die Reisegräfin wird jetzt deine Dienste
heischen, sie läßt dich zu uns einladen.«

		»Dann hat sie auch ihr Gutes«, fand der Balte.

	
		
		XIII.

Aus der Oder gefischt

		In Bayreuth vollzog sich die Übergabe von Stadt und Land an das
neue Königreich Bayern. Napoleon hatte es seinem ergebensten
Rheinbundfürsten geschenkt. Der Traum aller Hohenzollerntreuen auf
Rückkehr zu Preußen war dahin. Das fast ganz evangelische
Fürstentum kam an einen katholischen Herrscher, dessen Devotion
gegen den Korsen ihm bitter verdacht wurde. Bayrisches Militär,
bayrische Kommissäre kamen, die blauweiße Fahne verdrängte die
fränkischen Farben, der bayrische Löwe den hohenzollernschen roten
Adler. Die französische Besatzung feierte noch Feste vor ihrem
Abzug. [bookmark: page113]

		Das war der Gräfin Munk alles so interessant, daß sie ihre
Abreise immer weiter hinausrückte. Endlich aber ging sie doch, als
Theodor von Lieven ihrem sehr deutlichen Wunsch entsprach, sie nach
Löbichau zur Herzogin von Kurland zu begleiten.

		Ulrike hatte schwere Tage mit ihrem Vater. Er war bisher in
seinem Dienst geblieben, weil er die feste Überzeugung hatte, trotz
der französischen Okkupation für seinen König Friedrich Wilhelm zu
arbeiten. Nun kam für den achtundfünfzigjährigen Oberjägermeister
die Frage, ob er bayrischer Beamter werden oder auf seine
Herrschaft über das geliebte Fichtelgebirge verzichten solle.

		Er plante, sich auf das kleine Familiengut Egloffstein
zurückzuziehen. Dort aber war ein langjähriger, treuer Verwalter
und eine so große Stille, wie sie für eine junge Tochter wenig
paßte. Ulrike lebte nach der bitteren Erfahrung mit der polnischen
Freundin sehr zurückgezogen. Mit Lieven mochte sie die
Angelegenheit des Vaters nicht weiter bereden. Denn der Balte wußte
nur einen Ausweg: er würde seine Herrnhuter Kolonie gründen, sobald
Ulrike ihm das Wort gegeben, nachzukommen.

		Die lange Wartezeit auf ein Lebenszeichen von Heinrich Hügel
hatte Ulrike zermürbt und müde gemacht. Vereinsamt, wie sie sich
fühlte, war ihr Lieven näher gekommen, als sie wollte. Aber sie
verriet ihre Liebe zu Heinrich Hügel darum nicht –

		Ist denn unsere Jugend tot? dachte sie bei einem Weg durch die
Gärten von Eremitage. Marya hat uns verlassen. Heinrich ist
verschollen. Unser Königshaus mußte uns aufgeben. Und doch blüht
der Sommer, als sei alles wie einst – –

		*

		Von der Festung Küstrin aus sah Heinrich Hügel auch die
sommerlichen Felder der Ebene. Ein neuer Kommandant hatte ihn zum
Schreiber gemacht, ihm auch das Zimmer in dem turmartigen niedrigen
Bau angewiesen, das der »Weißkopf« hieß.

		Alle Fluchtpläne waren gescheitert. Es hatte nichts geholfen,
daß er sich krank stellte. Der Arzt, eine ängstliche Natur, mahnte
nur zu Geduld. Der freundliche Maurer zeigte sich viele Monate lang
nicht. [bookmark: page114]

		Die linden Sommernächte gingen übers Land. Von dem vergitterten
Fenster im »Weißkopf« konnte Heinrich Hügel ein Stück Himmel sehen.
Er kannte den Lauf der Gestirne: wenn in der Milchstraße das
Sternbild des Schwans sich dem Zenith nähert, ist die Zeit der
Kornreife. Wenn die Kassiopeia immer heller funkelt, geht es dem
Sommerende zu. Sieht man in noch grauen Morgenstunden schon den
Orion, so nähert sich der Herbst.

		Die Zeit schleicht und flieht zugleich. Ist denn unsere Jugend
tot? dachte auch Heinrich Hügel. Es war ihm über alle Maßen
beschämend, nun schon fast zwei Jahre ein Gefangener zu sein,
dessen Hirn und Hände keinen Fluchtplan zum Gelingen führen
konnten. Ihm ekelte vor seinen verwahrlosten Kleidern, die um so
fadenscheiniger wurden, je mehr er daran rieb, um sie in einer Art
von Sauberkeit zu erhalten. Es erfüllte ihn mit Entsetzen, daß sein
Geist keinerlei Zufuhr mehr bekam und nur von eigener Spekulation
leben konnte. Nicht minder quälend war, niemals Nachrichten zu
erhalten. Die Ausrufe der französischen Soldaten »Berlin kaputt,
Preußen perdu« prägten sich aufreizend ein. Wenn er gleich
tausendmal wußte, die Kerle lügen: es ist sehr schwer, in völliger
Ereignislosigkeit den Glauben zu behalten, daß sich ferne die
Zeichen des Aufbruchs zur Befreiung erheben.

		Heinrich Hügel dachte oftmals an den Dichter Schubart, den
Gefangenen vom Hohenasperg. Er kannte ein schönes Wort des
unglücklichen Mannes: »Nur Gott ist größer als unser Herz.« Doch
Gott hatte sein Angesicht von Preußen und seinen Soldaten
abgewandt, und was vermochte Heinrich Hügels Herz? Kein Dienst an
Nebenmenschen war ihm möglich. Jede Anknüpfung mit den Franzosen
wäre ihm gegen die Ehre gegangen. Deutschen Mitgefangenen sich zu
nähern, blieb ausgeschlossen. Wenn sie im Festungshof ihren
sogenannten Spaziergang antraten, geschah es einzeln und unter
strengster Bewachung. Auf der Schreibstube saßen nur alte,
verbissene Regimentsschreiber, die Heinrich Hügels Tisch mit all
der Arbeit beluden, die sie selbst nicht machen mochten. Es
handelte sich immer noch um Materialverlustlisten, um Personalien
französischer Gefallener. Nichts war unter den mehrfach [bookmark: page115]zu kopierenden
Akten, was den geringsten Einblick in die gegenwärtige Lage geben
konnte.

		Die Sonne ging auf, die Sonne ging unter, umgrenzte einen öden
Tag nach dem andern. Geringes Essen, vertragene Kleider, Mangel an
Hilfsmitteln zur Körperpflege weckten Widerwillen. Der Barbier, ja
selbst sein Geschwätz, wurde Wohltat.

		In den Nächten ging der aussichtslose Kreislauf der Gedanken,
die durch Finsternisse irrten. Ist nicht jedes Menschen Schicksal
ungerecht von Anbeginn? Der Mensch müht sich sein Leben lang ab,
sei es in Arbeit, sei es in der Gier nach immer neuen
Zerstreuungen, um als ein Fleißiger oder ein Müßiggänger endlich zu
vergehen. Vorher gibt er den Ärzten noch etwas zu verdienen,
nachher bereichert er Erben, und arme Schüler bekommen ein paar
Kreuzer, weil sie die Leichenlitaneien singen. – Nein, nein, es
gibt auch den heroischen Tod – es gibt auch das heroische Leben,
das weiter ragt in die Jahrhunderte! Immer wieder rief Heinrich
Hügel in sich die Hoffnung auf, noch einmal und glücklicher für
sein Vaterland kämpfen zu dürfen und die Heimat wiederzusehen.

		Die Heimat, das ist Ulrike – –

		Als ihr Geburtstag nahte und er so ganz vertieft in den Gedanken
war, wie sie wohl ihn verbringen würde, bekam er jäh ein fröhliches
Herz. Ja, es fiel ihm sogar ein, wie oft sie im kindlichen Spiel im
alten Hofgarten von Bayreuth nicht nur ersonnene Gefahren
bestanden, sondern auch erdachte Widersacher überlistet hatten.

		Da gab es doch den Bauernkittel, in dem er nach Küstrin gebracht
worden war. Er entschloß sich, den alten Korporal danach zu fragen.
Wenn er den Kittel aus derbem Drillich wieder hätte, könnte er
Streifen daraus schneiden und sich ein Seil knüpfen. Aber womit
schneidet man ohne Schere und ohne Messer? Nun, das ist erst die
zweite Frage. Die erste heißt: ist der Korporal für meine alte
Taschenuhr gefällig, die man mir in unfaßlicher Großmut gelassen
hat?

		Der Korporal war es. Der Kittel lag noch in einer Kleiderkammer.
Warum soll ein Gefangener nicht einen Nachtkittel haben? Ulrikes
Geburtsfest wurde zum Glückstag. Der alte, gute [bookmark: page116]Maurer tauchte auch nach
langer Zeit wieder auf, kam kurz vor Feierabend in den »Weißkopf«,
dort einen Rest Kalkfarbe zu verpinseln. Er war von einer Wache
begleitet. Die Wache sah es nicht, daß der Maurer dem Gefangenen
einen kleinen Papierknäuel zusteckte. Als Heinrich Hügel wieder
allein war, glättete er das Papier und las in der sauberen Schrift
eines Schulkindes: »Unten links am Fenster ist unter Putz ein
starker Eisenhaken eingemauert. Feile und Schere hängen daran.«

		Heinrich Hügel fühlte seine Hände zittern, bevor sie wieder fest
und hart wurden. Eine Feile, um einen der Eisenstäbe zu durchsägen!
Eine Schere, um Kittel und Strohsackstoff in Streifen zu schneiden!
Das vermochte er, wenn er den Verputz herausgestoßen hatte. Er
wußte, zu dem allen brauchte er eine lange Nacht, und eine Nacht,
in der nicht absolute Stille herrschte. Im vorigen Jahre hatten die
Franzosen lärmend und mit viel Wein ihren Siegestag von Jena
gefeiert, den 14. Oktober. Es war noch über eine Woche bis dahin.
Also noch einmal Geduld. Der »Weißkopf« lag nicht sehr hoch. Vom
Seil aus konnte er wohl einen Sprung in die Tiefe wagen. Und dann
kam er bis zur Oder. Die Strömung würde ihn weiter tragen, wenn die
Kräfte zum Schwimmen versagen sollten – –

		Die Flucht gelang. Als am Morgen des 15. Oktober der alte
Korporal im kalten Nebel dem »Weißkopf« zuschritt, um den
Gefangenen zum Schreiberdienst zu holen, war Heinrich Hügel längst
viele Stunden geschwommen. Er hoffte, das Gebiet der Markgrafschaft
Schwedt erreichen zu können, diese stillgewordene Gegend würde frei
von französischer Invasion sein –

		In den Morgenstunden sah ein Fischer einen anscheinend leblosen,
erstarrten Körper im Röhricht des Oderufers, empfand Mitleid, holte
den Fremden in seinen Kahn und lieferte ihn bei seiner
Gutsherrschaft ab. Die Gutsherrschaft war die noch junge Witwe
eines preußischen Offiziers, die unter Beihilfe eines betagten
Oheims für ihren kleinen Sohn das Erbe verwaltete.

		Als man Frau Charlotte von Lastrow meldete, in eine leere
Gesindestube sei ein Mensch gebracht worden, den man bewußtlos im
Wasser gefunden, zögerte sie nicht, selbst nachzusehen. Da lag,
[bookmark: page117]immer
noch im Schlaf der Erschöpfung, ein blonder, junger Mann, der, nach
seinem Gesichtsausdruck zu schließen, wohl den besseren Ständen
angehörte. Die ausgerungene, zerfetzte Kleidung bestand aus Hemd
und Hose, zeigte, auch wenn man von der Beschädigung absah, eine
große Ärmlichkeit.

		Frau von Lastrow ordnete die notwendige Hilfe an, Erwärmung des
Bettes, heißen Grog, später eine Suppe, betrachtete eine Weile das
schön geformte Gesicht des Schläfers und bedachte, daß der Oheim
wohl Kleider und Wäsche abgeben könne. Die junge Gutsfrau besaß
einen lichten Verstand und Kombinationsgabe: dieser Mensch muß ein
Flüchtling sein, sagte sie sich, und sie dachte sofort an den Lauf
der Oder und an Küstrin.

		Frau von Lastrow legte ihrem Fischer und ihrem Hauspersonal
Schweigen auf. »Der junge Mensch wird weitergehen, sobald er Kräfte
hat, es ist also nichts darüber zu reden«, befahl sie. Dann ging
sie dem Oheim Bericht zu erstatten. Major von Lastrow kam ihr an
seinem Krückstock entgegen, er hatte vom Schluß des Siebenjährigen
Krieges her eine Beinverletzung.

		Als Heinrich Hügel am Nachmittag eben versuchte, das
Dienstbotenbett zu verlassen und sich zu orientieren, wo er sei,
sah er einen zwar hinkenden, aber sonst sehr rüstigen Siebziger
eintreten, der ihm zurief:

		»Ich will Ihn nicht im Hemde sehen. Bleib Er liegen. Man hat Ihn
aus der Oder gefischt. Erstatte Er mir, dem Herrn Major, seine
Meldung. Er gilt im Augenblick als blessiert.«

		Heinrich Hügel wußte von der alten Magd, die ihm Essen gebracht
hatte, daß in diesem Hause keine Franzosen verkehrten. So richtete
er sich auf, ließ seine Stimme klingen:

		»Zu Befehl, Herr Major, meine Blessur stammt aus der Schlacht
bei Jena. Jetzt bin ich nur in die Oder gefallen.«

		Der alte Herr von Lastrow ließ sich auf einen Stuhl nieder und
knurrte: »Höchstwahrscheinlich, daß Sie in die Oder fielen und sich
finden ließen wie ein Moseskindchen, sechs Fuß lang, blond und
blauäugig. In welchem Dorfe sind Sie denn in den Fluß gestürzt?
Oder war es eine Stadt? Frankfurt, Schwedt liegen an der Oder. Wo
soll man Ihre Kleider holen lassen? Na, so reden Sie doch.« [bookmark: page118]

		Heinrich Hügel war wachsam. Durfte er offen sein? Bestand nicht
überall im Lande die Pflicht, entsprungene Kriegsgefangene
auszuliefern?

		»Die Schlacht bei Jena ist jetzt gerade zwei Jahre her«, begann
der alte Herr von neuem. »Haben Sie von der Saale zur Oder so lange
gebraucht? Also, dieses Haus ist ein preußischer Edelsitz. Und wer
sind Sie?«

		Heinrich Hügel nannte Namen, Charge und die Festung Küstrin. Der
alte Herr versank in langes Nachdenken. Als er sich erhob, sagte
er: »Öffnen Sie später das Fenster. Es wird gegen Abend ein
Felleisen mit Kleidern hereinfallen. Vor Tag steigen Sie aus dem
Fenster und kommen später über die Freitreppe ins Herrenhaus. Sie
melden sich für die Sekretärstelle, die ich ausgeschrieben habe.
Sie heißen Herr von Reinosch. Wiederholen Sie, von Reinosch.« –
–

		Heinrich Hügel war nach einem langen Schlaf wieder frisch. Bei
Kerzenschein besorgte er vor Sonnenaufgang seine Verwandlung. Er
hatte nicht nur Kleider, sondern auch Rasierzeug in dem Felleisen
gefunden. Kein Hund schlug an, als er den Edelhof verließ. Er
umwanderte Stallgebäude und Scheuern, am Himmel standen die alten
Sterne. Als der Tag graute, ging er zwischen Hecken und Zäunen, kam
über kleine Wege an gilbenden Wiesen entlang, sah Schlehenbüsche
mit Früchten, sah Berberitzensträuche, erst als wirre, dunkelnde
Streifen, dann so tröstlich in ihren Farben. Er griff in einen
Schlehenbusch, holte sich die noch von keinem Frost süß gemachten
blauen Kugeln, genoß ihren herben Geschmack. Die Schlehe ist der
Weinstock des Fichtelgebirges, dachte er sehnsüchtig.

		Er fühlte warme Sachen am Leibe, geräumige Stiefel an den Füßen,
dachte: wenn die Sonne aufgeht, weiß ich die Himmelsrichtung. Ich
könnte wandern über Eberswalde, Potsdam, Halle hin ins
Bayreuthsche, auf listigen Umwegen von der Oder zur Saale, zum
Main. Ich könnte bei Bauern Arbeit tun für Reisegroschen. In
Küstrin werden sie überzeugt sein, daß ich in der Oder ertrunken
bin. Und auch wenn sie die Gegend alarmieren, niemand sucht mich in
dem Magistergewand oder wie man sonst den bürgerlichen Anzug nennen
kann, den ich trage. Er sah über [bookmark: page119]das sich langsam erhellende, schwach
hügelige Land mit seinen abgeernteten Feldern, in die sich
Waldstreifen schoben. In einer Stunde raschen Wanderns konnte er
Deckung haben, wenn er bis Mittag weiter lief, war er in
irgendeinem nicht mehr benachbarten Dorf – und für jedermann
verschwunden.

		Der Plan lockte: ein Rennen um die Freiheit. Nicht das Rennen
des Marathonläufers mit der Siegesbotschaft, nein, sein Sieg würde
die Freiheit sein.

		Wunderbar leuchtend war die Vorstellung; durch Wälder und
Felder, über steinige Wege, durch Gefahr und Mühsal komme ich zu
dir, Ulrike. Ich kann dir nur meine Treue bringen. Vor der Welt mag
sie ein Nichts sein, uns beiden aber ist die Treue das Erdreich
alles Lebens.

		Für Augenblicke sah er sich und Ulrike aufeinander zuwandern,
als seien sie die ersten Menschen, hineingestellt auf eine neue
Erde.

		Dann erhob sich ein Zimmer des Bayreuther Schlosses vor seiner
inneren Schau. Dort saß der Oberjägermeister Baron Egloff und
sprach: »Ein Landstreicher will meine Tochter zur Frau?«

		Heinrich Hügel wandte die Schritte zurück nach dem Edelhof. Wenn
ihm Gelegenheit gegeben würde, seine Verhältnisse zu erklären,
bekam er wahrscheinlich Ausweispapiere, ein Ansehen verschaffendes
Gepäck und Geld für Fahrgelegenheit. Er konnte genug Zeugen für
seine redliche Existenz und den nicht unbemittelten Großvater
nennen. Ja, er konnte auch so viel von dem berühmten Dichter Jean
Paul erzählen, was nicht aus Büchern bekannt war, daß es zur
Legitimation würde.

		Heinrich Hügel kam an die Türe des Herrenhauses, brachte einem
Diener sein Anliegen vor, durchschritt in flüchtiger Wahrnehmung
schöner Räume einen Gartensaal, ein Spielzimmer, kam über einen
breiten Flur mit vielen altersdunklen Ölbildern in die Schreibstube
des Herrn von Lastrow. Der Major saß auf dem einzigen Prunkstück
dieses Büros, einem großen Ledersofa, rauchte seine Pfeife, nickte
dem Eintretenden zu und begann ein Examen.

		Es ließ an ausdauernder Gründlichkeit nichts zu wünschen übrig.
Das Alter fragt anderes als die Jugend. Dem Alter geht es [bookmark: page120]oft um Dinge,
die der Jugend wesenlos erscheinen mögen. Das Alter weiß kleine
Regungen oder auch Abwegigkeiten tiefer einzuschätzen. Der Major
schien von Heinrich Hügels Antworten befriedigt.

		»Gut, gut«, nickte er. »Und welche Bekannte oder Freunde haben
Sie in der Stadt Bayreuth? Erzählen Sie mir ausführlich, wie man
sich dort zu der französischen Okkupation stellte.«

		Heinrich Hügel berichtete. Aus seinen Augen sprühte Zorn. In
seinem Herzen war Erregung. Während er sprach, fühlte er jäh einen
quälenden Hunger, eine immer zunehmende Erschöpfung. Plötzlich war
ihm, als wiche der Fußboden unter ihm, er hörte die eigene Stimme
wie aus weiter Ferne, der Raum schien sich vor seinen Augen zu
drehen – Heinrich Hügel sank in Ohnmacht …

		Da hinkte der alte Major zu der nur angelehnten Nebentür,
öffnete einen Spalt und flüsterte: »Du hast gehört, Charlotte, der
arme Kerl ist ein Mann von Wert und Gesinnung. Wir behalten ihn,
geben ihm Beschäftigung. Jetzt brauche ich einen guten Branntwein
für ihn.«

		Als Heinrich Hügel wieder bei Bewußtsein war, bat er um etwas zu
essen, erhielt es und hörte den Befehl, nun müsse er schlafen,
solange er könne. Und er solle sich merken, daß er jetzt Herr von
Reinosch hieße und der neue Sekretär sei. Denn ein hochgewachsener
Studiosus von Reinosch habe vor drei Jahren hier seine
Ausweispapiere gelassen und sei dann nach Dänemark übergesiedelt.
Er würde keine Einsprüche erheben, es sei ein sehr unbesorgter
Mensch gewesen. –

		Heinrich Hügel lag wochenlang in Fieberphantasien. Er wußte es
kaum, daß er ein anderes Zimmer bekommen hatte.

		Manchmal war ein Arzt bei ihm, oft der alte Major. Ohne daß der
Kranke es merkte, betrat auch Frau von Lastrow den hellen, schönen
Gastraum. In seinen Fieberphantasien sprach Heinrich Hügel immer
von einem Boten, der nach Bayreuth reisen und dorthin eine
Kundschaft bringen sollte. –

		Zu Beginn des Novembers kam der Föhn brausend übers Land, trieb
die grauen Wolken fort, ließ Himmelsblau aufblitzen und breitete es
wie Frühlingsahnen über das braune Land. Der Föhnwind [bookmark: page121]rüttelte an
Fenstern und Läden, gab den Bäumen eine Stimme, machte die Menschen
erregt.

		Der Föhnwind weckte auch Heinrich Hügel aus dem bangen Schlaf,
in dem seine Seele gefangen gewesen. Er vermochte plötzlich all die
Geräusche zu unterscheiden, die von den Gutsgebäuden
herüberdrangen. Er konnte jählings aufstehen, ans Fenster treten.
Waren Frühlingsstürme?

		Er sah Knechte mit Gespannen ausfahren, er hörte das Brüllen der
Kühe, sah Taubenschwärme auffliegen, Katzen ihr Spiel treiben und
sah endlich eine hochgewachsene junge Frau, die im braungrünen
Reitkleid ein Pferd bestieg und in schlankem Trab aus dem Hof ritt.
Wunderlich, wie schön sie im Sattel saß. Man konnte mit den Blicken
ihren Weg verfolgen. Sie ließ den Park zur Seite und suchte das
freie Land. Noch lange konnte Heinrich Hügel ihren Ritt verfolgen
–

		Er merkte, daß er sehr gute Kleider trug und dachte, warum sind
die Menschen hier so freundlich zu mir? Ich kann ihnen doch nichts
sein, als eine Last. Sie haben wohl viele Mühe, mich, den
entsprungenen Kriegsgefangenen, zu verbergen.

		Er schaute sich in seinem Zimmer um: auf dem Tisch stand ein
Strauß Föhrenzweige, auch Bücher und Schreibmaterial lagen da. Er
hatte nicht lange über diese Fürsorge nachgedacht, als etwas
mühsame, unrhythmische Schritte hörbar wurden und der alte Major
eintrat.

		»Na, die Gebrüder Beneken machen wieder Dienst«, rief er, ließ
sich nieder und wehrte Heinrich Hügels Dankesworte ab. »Erinnern
Sie sich auch, daß Sie der Kandidat Fritz von Reinosch sind? Diese
Vorsicht ist geboten, auch unsere Leute wissen es nicht anders;
allerdings etwas verändert kam der Reinosch von damals zurück.«

		Der Major ging rasch auf die oft gehörte Bitte um eine Meldung
in die Heimatstadt Bayreuth über. Trotz aller Fieberphantasien war
dies ein sehr klarer Wunsch des Gastes gewesen. Doch in Frankfurt
an der Oder sowie in Berlin gäbe es Prüfungsstellen, die alles
Schriftliche, was irgendwie auffällig erschiene, einfach
kassierten. Jedoch ein Bote würde zu finden sein. [bookmark: page122]

		Am Abend war Heinrich Hügel zu Tisch gebeten. Er fand im
Kleiderschrank noch einen anderen Anzug, fand auch Wäsche und
machte sich in erborgter Pracht fein. Es kam ihm nicht mehr darauf
an, von wem die Kleider stammten, hatte er doch so lange in Küstrin
den Rock eines toten Soldaten getragen.

		Etwas zögernd betrat er das Eßzimmer, fühlte die Wärme eines
Kaminfeuers, hörte einen Zuruf des Majors und beugte sich über die
Hand der schönen, blonden Frau. Sie war sehr apart gekleidet,
grünliche Seide mit etwas Pelz. Heinrich Hügel schloß nach dem
Gewand auf Reichtum. Er versuchte Dankesworte, die ihm mit einer
Geste und einem Lächeln abgeschnitten wurden.

		Ein runder Tisch nahm den kleinen Kreis auf. Der Diener reichte
warme Gerichte.

		»Lieber Herr von Reinosch«, begann Frau von Lastrow mit heller
Stimme ein Gespräch, »wir freuen uns Ihrer Genesung. Nun können Sie
meinem Oheim und mir endlich erzählen, was Sie in Kopenhagen erlebt
haben.«

		Er begriff sofort, vor dem Personal sollte er aus einem von den
Kriegswirren verschont gebliebenen Lande berichten. Er war nie in
Kopenhagen, nie auf Seeland, nie in Jütland gewesen. Doch welcher
gebildete Deutsche wußte nicht vom Grafen Schimmelmann, von
Baggesen, den Rettern Schillers aus tiefer Bedrängnis?

		Und so hob der »Kandidat von Reinosch« denn an, allerlei zu
fabeln. Er ließ das nie erblickte Meer aufrauschen, er schilderte
die Fahrt durch den Oeresund, die Reize Kopenhagens.

		»Man weiß kaum, was Dichtung und Wahrheit in Ihrer Erzählung
ist«, sagte Frau von Lastrow, als der Diener abserviert hatte und
verschwunden war. »Und nun bitte erzählen Sie von Küstrin und
Jena.«

		Es wurde Heinrich Hügel wie ein Traum, hier in einem schönen
Zimmer, dessen Wände gutgemalte Frucht- und Blumenstücke
schmückten, bei den Bewohnern eines preußischen Herrensitzes als
Gast zu sitzen. Er fühlte deutlich, daß man seinen Offiziersrang
achtete, und bemerkte auch ein Interesse an seiner Person. Frau von
Lastrow, die kaum fünfundzwanzig Jahre alt sein mochte, [bookmark: page123]verbrannte
etwas Räucherpulver im Kamin, es roch nach getrockneten
Rosenblättern.

		Behagen überströmte den Flüchtling. Er gab die erwarteten
Schilderungen und erzählte dabei von der furchtbaren
Nachrichtenlosigkeit, die ihm das Quälendste während der
Festungshaft gewesen war.

		»Sie wünschen also einen Boten in die Heimat Bayreuth, denn
Briefe durch die Post würden nicht ankommen. Sie selbst können
nicht reisen. Sie würden Gefahr laufen, wieder in Gefangenschaft zu
geraten. Es muß ein Bote sein, der nicht aussieht, als ob er wieder
Kriegsdienste leisten könne.« Frau von Lastrow lächelte. »Wir
besitzen hier einen älteren, sehr verschmitzten, im Winter
überzähligen Handlanger. Er ist im Vogtland zu Hause und kennt die
Wege.«

		Der Major stimmte lebhaft zu und betonte, der aus Küstrin
entsprungene Flüchtling müsse sich notgedrungen noch eine Weile
unter einem fremden Namen und im Schutze des abgelegenen
Rittergutes verborgen halten. Preußen würde seine Offiziere wieder
brauchen, und zum zweitenmal in Gefangenschaft zu geraten, könnte
eine sehr schlimme Sache werden.

		Heinrich Hügel durfte sich dieser Mahnung nicht entziehen und
war gerührt von so viel Fürsorge. Und während so der Abend hinfloß
in leisem Gespräch über die Ereignisse der Zeit und die Hoffnungen
der Patrioten, überkam ihn ein seltsames Wohlgefühl. Zu seinen
Ohren waren über zwei Jahre lang fast nur häßliche und höhnische
Worte französischer Soldaten gedrungen. Nun fand er, daß Frau von
Lastrow eine sehr angenehme Stimme habe. Sie sprach das reine
Deutsch der Preußin, sie besaß auch eine anmutige
Unterhaltungsgabe. Ihr Mann war bei Auerstädt gefallen, so sah sie
in Heinrich Hügel einen Kameraden des Toten. Morgen würde sie ihre
beiden Kinderchen zeigen: den zweieinhalb jährigen Erben, die
nachgeborene kleine Tochter. Frau von Lastrow ließ zum Beschluß des
Abends noch Wein bringen. Leise klangen die Gläser zusammen, leise
klangen die Worte: »Es lebe der König.«

		Heinrich Hügel hätte die ganze Nacht plaudern mögen, so wohl tat
es ihm, nach so langer Zeit sich wieder aussprechen zu können.
[bookmark: page124]Wie
mache ich so viel Teilnahme wieder gut? dachte er vorm Einschlafen.
Keinen Augenblick kam ihm der Gedanke, daß der alte Major und die
junge Gutsherrin wohl auch Freude an einem Gast hatten, der einen
neuen Ton in die ländliche Stille brachte.

		Am anderen Morgen stellte sich ihm der Bote vor. Ja wirklich,
diesen schmächtigen Mann würden französische Spione ruhig seines
Weges ziehen lassen. Man sah ihm an, daß er nie im Leben den
Soldatenrock getragen hatte, und nun war er ein guter Vierziger.
Doch er hatte seine listigen, sächsischen Blinkeraugen, ein rasches
Mundwerk und flinke Beine. Er war Landwirt von Beruf, aber es war
ihm allezeit lieber gewesen, wandernd die Felder zu begrüßen, als
sie zu pflügen. Nur um seiner bresthaften Kleider und Schuhe willen
war er hier auf dem Rittergut zur Arbeit hängen geblieben. Nun
freute er sich, über seine Heimat nach Bayreuth zu marschieren.
Briefe wolle der Herr befördern? Gut, man nähte sie in den Rock von
August Hicketier ein. Ja, und wenn ihm das Unglück passierte, daß
er unter die Räuber fiele: sein Gedächtnis könne ihm niemand
stehlen.

		»Ich, der August Hicketier, will einen Besen fressen, wenn ich
den Auftrag vergesse. Mit Pfeffer soll man mich in eine Dornenhecke
schießen, wenn ich nicht der Grundehrlich bin.«

		Dieser Bote wird sich durchschwatzen, dachte Heinrich Hügel und
fragte, wann er seinen Weg antreten könne?

		»Nu da, auf der Stelle«, antwortete der Mann.

		Die Briefe waren schon in der Nacht geschrieben. Heinrich Hügel
sah zu, wie sie zwischen Tuch und Futter des warmen Rockes
eingenäht wurden.

		»Ich komme wieder mit die Antworten«, rief August Hicketier beim
Abschied.

		Heinrich Hügel sah dem Manne nach, Neid im Herzen. Ulrike,
Ulrike! Könnte er doch selbst auf der Stelle zu ihr eilen. Doch er
verstand, fiele er ein zweites Mal in die Hände der Franzosen, dann
adieu Leben. Und er wollte leben, für seine Liebe, für sein
Vaterland. Wenn der König rief, dann mußten alle, alle bereit sein.
[bookmark: page125]

	
		
		XIV.

Das Fest des ersten Schnees

		Dorothea, die letzte verwitwete Herzogin von Kurland, gab ein
Fest auf der ihr verbliebenen Herrschaft Löbichau und Tannenfeld im
Altenburgischen. Sie wollte es ihrer jüngsten Tochter, die im
kommenden Jahre sich mit dem Herzog Edmund von Talleyrand-Perigord
und von Dino vermählen würde, noch möglichst abwechslungsreich
machen und auch der zu Besuch anwesenden Schwester, Gräfin Elisa
von der Recke, etwas bieten. So waren reichlich viel Menschen
eingeladen, um nach einer Laune der Herzogin den ersten Schnee zu
feiern.

		Die Tochter mit den großen feurigen Augen und dem schmalen
Gesicht (eine beauté ersten Ranges, wie die Mutter zu sagen
pflegte) stand neben ihr auf der Rampe von Löbichau, hob die feine
Nase in die Luft: »Ich sehe keinen Schnee, liebe Mama, und ich
rieche auch nicht sein Kommen.« Die Herzogin, eine Blondine in der
zweiten Hälfte der vierziger Jahre, hatte sich sowohl im Aussehen
als in der Wesensart eine gewisse Naivität bei viel Weltlist
bewahrt. Sie liebte noch allzu jugendliche Gesten und gab sich
gerne ein wenig hilflos, um ihre Herrschsucht zu tarnen.

		»Aber ich bitte dich, mein Kind, rufe deine Phantasie zur Hilfe.
Wenn kein Schnee liegt zum Schneefest, so werden wir etwas Salz
streuen, wie das Regiment Gendarmes bei seiner berühmten
Schlittenfahrt in Berlin.«

		Die künftige Herzogin von Dino zog fröstelnd den kostbaren Pelz
um die schmalen Schultern und antwortete: »Das Regiment Gendarmes
handelte nicht klug, und es versagte im Kriege.«

		»Was konnte es gegen den Kaiser machen? Es gibt kein
Rettungsmittel vor ihm, als die Liebe.«

		Die Prinzessin seufzte. Die Herzogin ging in ihre Gemächer,
legte sich unter die Decken einer Couchette und gab sich ihrem
Traum hin. Es war ein ebenso wunderbarer wie kühner Traum. Bald
fuhr man nach Paris, bald würde sie den Kaiser wieder sehn. Wenn
sie, die so viele Kinder geboren hatte, dem Kaiser der Franzosen zu
verstehen gäbe, daß sie bereit wäre, ihm einen Thronerben [bookmark: page126]zu schenken
(natürlich als legitime Gattin), würde er ohne Zweifel seine
Trennung von Josephine vollziehen. Es wäre gut – so verdrängte die
Herzogin von Kurland gewisse Bedenken – die Ärmste erführe ihr
endgültiges Schicksal nun bald. Seit ihrer Krönung mußte sie ja
wissen, daß es nur die große Höflichkeit Napoleons gewesen war, die
ihr noch den kaiserlichen Rang einräumte. Josephine wußte, er
wollte eine Dynastie gründen, wozu man einen Leibeserben oder
mindestens ein Bruderkind braucht. Doch die Söhne von Louis
Bonaparte, beziehungsweise die seiner Gattin Hortense, waren höchst
verschiedener Abkunft. Niemand hatte andere Gewißheiten über sie,
als daß Louis Bonaparte nicht ihr Vater war.

		Dorothea von Kurland straffte die schlanke Gestalt, sprang mit
elastischen Gebärden auf, lief durch den Raum, sah ihr Bild in
vielen Spiegeln. Wie blond war sie, wie kindlich konnte sie
lächeln. Daß sie kaum weniger Jahre zählte als Josephine, bedachte
sie weiter nicht. Sie fühlte nur ein Prickeln in allen Gliedern:
welche Sensation für Europa würde es sein, wenn sie den Kaiser
eroberte!

		Jetzt, für die nächste Woche, gab es in Löbichau-Tannenfeld
viele Feste. Wenn gerade kein Kaiser in der Nähe ist, begnügt man
sich mit Siegen über andere Männer. Sie kamen von Dresden, Leipzig
und auch aus Bayreuth. Der Balte Theodor von Lieven konnte
vielleicht als Reisemarschall für den Triumphzug nach Frankreich
gewonnen werden, er war immerhin ein Landsmann von Distinktion
–

		Ja, im Schlosse von Bayreuth wurden schon die Koffer gepackt zur
Fahrt nach Löbichau-Tannenfeld.

		Das Einladebillett der Herzogin von Kurland und Theodor von
Lievens Bitten, die sich mit denen des gleichfalls eingeladenen
Jean Paul vereinten, hatten den Oberjägermeister Baron Egloff
bewogen, Ulrike nach Löbichau zu begleiten. Ulrike wurde ihm zu
ernst, lebte gar zu verstrickt in Wohltätigkeit und Armenpflege. Es
war Zeit, daß sie sich verlobte. Wahrscheinlich wollte Theodor von
Lieven, der Kurländer, in Löbichau mit Ulrike einig werden und als
pietätvoller Herr seine Erwählte zuerst der einstigen Herzogin
seines Heimatlandes vorstellen.

		So reiste man denn im Novembersturm ab. Lieven und Jean [bookmark: page127]Paul hatten
auch noch Platz in der geräumigen Egloffschen Kutsche.

		Man durfte eine interessante Gesellschaft erwarten: vor allem
die berühmte Gräfin Elisa von der Recke, Schwester der Herzogin,
deren begeisterte Schrift über den Betörer Cagliostro ebenso die
gebildete Welt erregt hatte, wie ihr zweites Werk »Der entlarvte
Cagliostro«. Ihr Freund und Hausgenosse, der Dichter Tiedge, würde
mit ihr sein. Sächsische Edelleute gehörten zu den Stammgästen von
Löbichau. Was aber für den Oberjägermeister das wichtigste war:
sein Sohn Alexander hatte mitgeteilt, daß er sich, infolge einer
überaus liebenswürdigen Einladung, auf der Reise nach Hause auch
mal den Zauber in Löbichau ansehen wolle. Es würde dann in Potsdam
ein Gesprächsstoff für ihn werden, dort sei die Gesellschaft sehr
auf Neuigkeiten aus.

		Diese Worte taten dem Oberjägermeister wohl. Gottlob, sein Sohn
ging in Gesellschaft! Man mußte also nicht mehr denken, er trauere
der treulosen Polin nach! Vielleicht wollte er in Löbichau junge
Damen kennenlernen. Auf alle Fälle aber war es für Ulrike sehr gut,
den Bruder wiederzusehen. Wenn er den Baron Lieven gut
kennenlernte, brachte er ihn vielleicht auch von seinen frommen
Plänen ab und veranlaßte ihn zum Eintritt in die Armee.

		Die Herzogin von Kurland begrüßte ihre Gäste mit all dem Scharm
ihrer sprunghaften Wesensart und setzte sie sogleich in Kenntnis,
daß sie in ihrem Gästehaus Schloß Tannenfeld wohnen würden, wohin
es nur ein Sprung sei. »Lieven, der épouseur«, flüsterte sie Vater
Egloff sogleich zu, »hat dann die Chance, immer als Überraschung
vor Baronesse Ulrike zu erscheinen. Vorerst aber trinken wir alle
hier Tee.«

		Alexander von Egloff hatte Vater und Schwester kurz auf der
Rampe begrüßt. Der Oberjägermeister war beglückt, daß sein Sohn so
frisch und männlich aussah, durchaus nicht wie ein liebeskranker
Jüngling. Über dem hohen roten Kragen des preußischen Garderocks
saß ein Gesicht mit wachsamen, soldatischen Zügen.

		Es gab kein Ausruhen nach der Fahrt. Dorothea von Kurland
brannte darauf, den Ankommenden sofort ihre Überraschung
vorzuführen: die schwedische Reisende, Gräfin Munk, kam lächelnd
zwischen einem Herrn von Einsiedel und einem Grafen Rex herein
[bookmark: page128]zum
Teetisch, wo Elisa von der Recke, eine Dame mit geistvollem
Ausdruck in den schönen Zügen, schon die Respektsbezeugungen
entgegengenommen hatte.

		Die Gräfin Munk drückte ihre Freude über das Wiedersehen immer
wieder durch ihr »superbe« aus, und Ihre Durchlaucht, die Herzogin,
dankte dem Oberjägermeister für sein Kommen, als sei er ein alter
Herr, der sich vom Krankenbett losgerissen hätte. Ulrikes Vater kam
in Laune und gab sich als munterer Kavalier. Ist man denn ein
Greis, wenn man erwachsene Kinder hat?

		Neben Elisa von der Recke sah man ihren Freund Tiedge, den
Verfasser der »Urania«. Man kannte allerseits das Tiedgesche Werk
und wußte, daß es um seiner feurigen Trivialität willen überall mit
Enthusiasmus gelesen wurde.

		Jean Paul war es offensichtlich nicht recht wohl dabei, daß die
Herzogin voll Vergnügen äußerte, es müsse doch den beiden Dichtern
eine große Freude sein, einander kennenzulernen. Jean Paul mußte
höflich bejahen, denn der etwas dürftige Tiedge war der Ältere.
»Warum ist denn dieser Seufzermann bei der Gräfin von der Recke?«,
flüsterte er Theodor von Lieven zu, ehe man sich um den Teetisch
gruppierte, und Lieven antwortete ebenso zwanglos und ganz leise:
»Es war eben kein anderer Seelenfreund zur Stelle, vermute
ich.«

		Endlich saß man. Die Herzogin teilte Tee und ihre Gnaden aus und
lächelte Jean Paul zu, seine Tasse müsse wohl ungefüllt bleiben, da
er den chinesischen Trank nicht liebe.

		»Euer Durchlaucht, dürfte ich denn wohl mein Bayreuther
Bierkrüglein neben die Tasse stellen?« fragte er zurück.

		Großer Gott, dachte Ulrike, sollte er wirklich in seinem Gepäck
ein Fäßchen Bier mitgebracht haben?

		Die Gräfin Munk bekam einen Lachanfall. Sie saß neben Alexander
von Egloff, bemächtigte sich seiner und wollte die neuesten
Nachrichten aus Berlin hören. Kam das Königspaar bald zurück aus
dem letzten Winkel der Monarchie? Sang man wirklich auf den Gassen
»Unser Dämel ist in Memel?« Hielten die französischen Offiziere in
der Tat Berlin für eine Vorstadt von Paris? So schwirrten ihre
Fragen – [bookmark: page129]

		Es erwies sich dann, daß der »Katzensprung« von Löbichau nach
Tannenfeld selbst für Raubkatzen groß wäre. Die Kutsche erreichte
das andere Schloß nicht in Windeseile. Theodor von Lieven
begleitete die Gäste zu Pferde und sah, als sei er ein Haussohn,
noch nach, ob die Fremdenzimmer gut geheizt waren. Dann versprach
er, morgen wiederzukommen und in der Nacht Schnee fallen zu lassen.
Er hielt lange Ulrikes Hände. »Wenn du mir ein Schneegestöber von
Briefen schicktest, Ulrike, wäre ich glücklicher, als wenn ich
morgen vor dem Schloß von Löbichau Papierschnitzel streuen lassen
muß, damit unsere Durchlauchtige ihr Fest in schöner Illusion geben
kann.«

		Es kam aber, wie die Herzogin Dorothea vorausgesagt hatte:
Lieven ritt ein paarmal des Tages nach Tannenfeld, sei es, um
Besuch zu machen oder zu Tisch abzuholen.

		Wetterkundige Schäfer und andere mit der Natur vertraute
Persönlichkeiten hatten Ihrer Durchlaucht versichert, es würde noch
einige Tage anstehen, bis genug Kälte einsetze, um die
Novembernebel in Schnee zu verwandeln. Wenn Ihre Durchlaucht erst
die Mondsichel am Himmel erblicke, habe sie gewonnenes Spiel.

		Ulrike blieb Zeit, sich den Park von Tannenfeld gründlich
anzusehen. Seine schwermütigen Teiche, mit oder ohne den Schmuck
von Steinbildern und Mahnmalen, fesselten sie. Diese spätherbstlich
toten Weiher strömten eine Melancholie aus, die ihrem Herzen
wohltat. Es kam ihr vor, als sei alles in diesem Park
Gedächtnisfeier.

		Der Oberjägermeister sah sich in den Forsten um, und Alexander
suchte Gelegenheit, Theodor von Lieven näher zu treten. Er tat dies
in dem brüderlichen Gedanken, daß er Ulrikes Freund kennenlernen
wolle, um der sichtlich noch Zaudernden eine Weisung geben zu
können.

		Als nun endlich Schnee fiel, den die Herzogin mit wahrhaft
kindlicher Freude begrüßte, sandte Lieven einen Boten, daß er zu
früher Nachmittagsstunde den Schlitten schicken würde. Der Bote
überreichte einen großen Strauß weißer Christrosen für Ulrike – sie
brachte sie dem Vater für seinen Schreibtisch. [bookmark: page130]

		Der Oberjägermeister nahm an dieser töchterlichen Geste
Ärgernis. »Ich brauche keine Bukette«, rief er unwillig. »Du weißt
recht wohl, was Lieven dir mit den Schneerosen am Tage des
Schneefestes sagen will. Seit zwei Jahren sehe ich sein Werben um
dich mit an. So behandelt man einen Edelmann nicht, Ulrike.«

		Sie verlor vor dieser brüsken Äußerung etwas ihre Ruhe: »Ich tue
ihm doch nichts, Papa. Du selbst warst dafür, daß wir die Einladung
annahmen und hierherfuhren.«

		Der Oberjägermeister, dessen Gestalt in dem zierlich
eingerichteten Raum schwer und massig wirkte, steigerte seine
Stimme: »Das ist es eben, du stellst dich, als seiest du blind und
ohne jedes Verstehen. Wenn dir Baron Lievens Pläne, in Wales eine
Brüdergemeine zu gründen, nicht passen, so müßtest du ihm das
längst gesagt haben und nicht den Anschein erwecken, als seien dir
Armenpflege und Wohltätigkeit lieber als die Freuden der
Jugend.«

		Sie fand keine Antwort. Ihr Herz schlug unruhig. Wären wir doch
zu Hause, dachte sie schmerzlich. Dies Gefühl verstärkte sich, als
auch noch ihr Bruder eine Unterredung herbeiführte.

		»Der Vater erwartet, daß du nun eine Entscheidung triffst, und
was seine Wünsche sind, kann dir nicht unklar sein. Er möchte dich
verlobt und bald verheiratet sehen.«

		Sie parierte rasch: »Und du? Geht nicht Papas Wunsch nach einem
Stammhalter?«

		Alexander lehnte ein wenig steif gegen einen Schrank. Sein
Gesicht war sehr schmal geworden, in den Augen lag nicht mehr das
Träumerische von einst, sondern Wachsamkeit und fast Strenge.
»Zärtliche Bindungen scheinen mir im Augenblick nicht das
wichtigste für preußische Offiziere. Es wird, wie wir hoffen, bald
Krieg geben.« Er sprach stockend weiter: »Ich hatte nicht gerade
Glück als Freier. Ich suche keine neue Beziehung. Ein preußischer
Offizier hat jetzt anderes zu tun.«

		Ulrike wagte es, Maryas Namen auszusprechen, ja sie holte das
Erinnern an die Treulose herbei wie einen Beistand.

		»Auch Maruschka hat einen Vater. Auch dieser Vater kann zu
[bookmark: page131]einer
Heirat gedrängt haben, die er für notwendig hielt. Die polnische
Politik des Grafen Lagienski –«

		In Alexanders Augen kam für Sekunden ein überraschtes
Aufblitzen. Doch er unterbrach die Schwester: »Es ist einzig und
allein von dir die Rede. Ich habe Baron Lieven nun näher
kennengelernt. Er ist mir sehr sympathisch. Sofern dir sein frommer
Plan mißfällt, so kann ich dir versichern: wenn er erfährt, du
möchtest im Land bleiben, wird er gewiß alles tun, deinen Wunsch zu
erfüllen. Er sieht vollkommen ein, daß Preußen Kämpfer um die
Existenz von Staat und Volk braucht. Lievens Gesinnung ist absolut
deutsch.«

		Alexander machte eine kleine Pause und sprach dann mit Wärme
weiter: »Auch ich bin durch einen Freund zum Offiziersberuf geholt
worden.«

		Ulrike blickte an dem Bruder vorüber. Sie versuchte zu sprechen
und fand keine Worte. Alexander machte eine kleine Bewegung,
streichelte Ulrikes dunkles Haar und sagte leise: »Wir wollen uns
doch nicht beide von einer traurigen Jugendliebe niederdrücken
lassen. Heinrich Hügel ist verschollen. Glaube mir, Ulrike, wer
lebt, findet Mittel und Wege, eine Botschaft zu schicken. Du hast
nach Heinrich Hügel gebangt und geweint, das weiß ich. ›Wunden
gibt's, die ewig schmerzen‹, auch dieses weiß ich.«

		Tränen sprangen in Ulrikes Augen, und Alexanders Stimme wurde
weich: »Du kannst einmal deinen Kindern von einem schönen und
tapferen Gefährten der eigenen Kindheit erzählen, der bei Jena für
das Vaterland fiel. Deine Kinder werden von ihm wissen, wenn sie
später fähig sind, das Jahr 1806 zu begreifen. In ihrem Munde wird
Heinrich Hügels Name sein wie ein Lied. Und du willst doch Kinder?
Ein Schatten kann sie dir nicht geben.«

		Alexander sah Ulrikes Verwirrung und schloß kurz ab: »Papa will
morgen früh aufbrechen. Es geht von den Festgewändern gleich in die
Reisekleider. Nun, kleine Ulrike, denke daran, daß die Herzogin von
Kurland und ihr Kreis doch sehr amüsant sind und zeige ein frohes
Gesicht.«

		In Pelze und Decken gehüllt fuhr man nach Schloß Löbichau. Der
Oberjägermeister stellte die Scherzfrage, wieviel Jugenden [bookmark: page132]die Herzogin
Dorothea wohl erlebt habe. Man könne sich wirklich ein Beispiel an
der kurländischen Durchlaucht nehmen. Sie würde nie das
Rousseau-Wort sprechen: ›Voyez l'hiver sur ma tête‹, sondern einst
weiße Haare wie frische Schneerosen tragen.

		Baron Egloff nickte seiner Tochter ermunternd zu. Er hatte
bemerkt, daß sie wirklich Lievens Christblumen am hochgegürteten
Kleide trug.

		Nachdem man in Schloß Löbichau eisige Korridore und
Treppenfluchten überschritten hatte, taten sich überheizte Gemächer
auf. Die Herzogin trug ein Schleierkleid, in dem sie den schönen
Wuchs kaum verbarg; die junge Tochter glich ebenfalls einer antiken
Göttin. Der Gräfin von der Recke solideres Gewand war mit Sternen
geschmückt, und die schwedische Gräfin Munk hatte ihrem Gepäck ein
gar wunderlich wirkendes Ballkleid mit Hermelinbesatz entnommen.
Die kurländischen Damen, neben denen es nur noch unbedeutende
Tanzjugend gab, nahmen Ulrike viel in Anspruch. Das war ihr nicht
unlieb, trotzdem es ihr vorkam, als sollte sie ein Examen in
Weltgewandtheit bestehen.

		Elisa von der Recke hielt es mit den Himmelsgestirnen, und auch
hier war Ulrike unterrichtet, konnte sich über das schöne
Wintersternbild des Orion und die sommerliche Pracht der
Milchstraße äußern. Der schwedischen Gräfin durfte man dann
gestehen, weder Rom noch Neapel gesehen zu haben, und sie rief
heiter, daß die meisten Menschen erst auf ihrer Hochzeitsreise
diese Städte kennenlernten.

		Theodor von Lieven stand neben Ulrike, die fröhlichen Blicke der
Gräfin wanderten zu dem Paar.

		So gegen den Frühling hin, führte Gräfin Munk aus, wenn der alte
Winter in seiner Schwäche sich in rauhe Berge zurückzieht, müsse
man nach Rom aufbrechen, um dort Ostern zu verleben. So habe sie es
einst mit ihrem Gatten gemacht, so würden auch andere liebe
Menschen es tun.

		Es fehlte nicht viel, daß die schwedische Dame Ulrike und
Theodor von Lieven noch glückliche Fahrt gewünscht hätte. Lieven
verhinderte sie geschickt daran, indem er in laute Bewunderung über
ihr Gewand ausbrach … [bookmark: page133]

		Das Fest des ersten Schnees hob an. Schlitten klingelten, eine
kleine Ausfahrt kam, und dann gefiel es der bizarren Herrin von
Löbichau, den Schnee beleuchten zu lassen. Von den Fenstern des
Tanzsaals aus erblickte man Bediente, die Pechpfannen in Brand
setzten oder mit Windlichtern durch die weiße Stille liefen.

		Diese Veranstaltung hatte immerhin den Reiz des Neuen, sollte
eine Erinnerung an kurländische Feste sein.

		Bei einem sehr ausführlichen Souper herrschte munteres
Geplauder, und dann kam der Tanz.

		Ulrike fühlte Bangigkeit. Sie wünschte sich fort, oder sie
wünschte doch, Theodor würde seine Frage an sie nicht gerade in
einem festlichen Ballsaal stellen. Wäre sie allein mit ihm, so
konnte sie ihm vielleicht erzählen, wie sehr sie noch an den
Gefährten der Kindheit und der frühen Jugendjahre dachte.

		Hier, unter der mondänen Gesellschaft, unter dem Druck
väterlichen und brüderlichen Zusprechens, war ihr die innere
Freiheit genommen. Sie tanzte mit einigen der jungen Gäste, sie gab
sich schon der Hoffnung hin, Theodor würde es für heute mit dem
genug sein lassen, daß sie seine Blumen trug.

		Wirklich, es schien so. Die Herzogin hatte ihn ausgezeichnet und
zum ersten Tanz befohlen. Dann ward ihm die Ehre zuteil, die junge
Tochter, künftige Herzogin von Dino, zu führen. In den großen Augen
der Prinzessin lag sowohl Leere als Lebensgier. Ihr sehr schmales
Gesicht drückte Herrschsucht und einen klirrenden Hochmut aus.
Armer Theodor, dachte Ulrike ein wenig mitleidig und zugleich
erleichtert.

		Doch der Augenblick kam, da der Balte aller Pflichten gegen
fürstliche und gräfliche Damen enthoben war und Ulrike zum Tanz
bitten konnte. Er stürzte sich, als käme er von langen Fahrten, in
das Wiedersehen mit Ulrike. Sie fühlte seine bebenden Hände, sie
sah seine strahlenden Augen. Sekundenlang war ihr, als gliche er
dem Jugendgeliebten in der Kraft seiner Männlichkeit.

		»Jetzt ist unsere Zeit«, flüsterte er, »wie schön bist du in
dieser Nacht. Wir wollen tanzen, tanzen. Und wenn du es willst,
wenn es dir lieb wäre, so geh ich zu Alexanders Regiment. Er hat
recht, ehe Deutschland befreit ist, müssen andere Pläne ruhen.«
[bookmark: page134]

		Die Gräfin Munk kam ihnen im Tanze entgegen und veranlaßte ihren
Partner, stehen zu bleiben. »Wenn Sie in Rom gewesen sind, müssen
Sie nach Stockholm kommen. Ich werde es Ihnen zeigen und Sie dann
auf mein Gut in Dalekarlien entführen.« Sie lachte, nickte und
flatterte weiter.

		»Wir haben eine Beschützerin, Ulrike. Nein, ganz im Ernst. Von
dieser Frau geht es wie der Befehl zur Lebensfreude aus.«

		Er führte Ulrike weiter, durchtanzte mit ihr einen Nebenraum,
kam in ein drittes Gemach, ein kleines Kabinett.

		Von einem Sofa aus blickte Ulrike auf ein wunderliches Gemälde,
das aufgehäufte Felsentrümmer und Rokokokunstbauten unter lichtem
Blätterdach zeigte. Sie erkannte, die etwas willkürliche
Zusammenstellung sollte einen Eindruck von dem Lustschloß der
Markgräfin Wilhelmine, von Sanspareil vermitteln. Tränen traten in
ihre Augen: dort war der letzte Abschied von Heinrich Hügel
gewesen. Gab er ihr jetzt ein Zeichen durch dieses Bild?

		»Du weinst?« fragte Lieven besorgt. Er saß ihr ganz nahe. Seine
Kraft strömte zu ihr hinüber, sie fühlte sich in einer traumhaften,
unbegreiflichen Welt. »Dein Bruder machte mir eine Andeutung, daß
dir jemand teuer war, der bei Jena gefallen ist. Aber die Tapferen
wollen, daß wir leben. Und wenn ich dir ein Nachfahr seines Herzens
sein muß, Ulrike, sind wir nicht alle Nachfahren verschollener
Herzen?«

		Unter der offenen Flügeltür erschien die Herzogin von Kurland.
»Wer hat das gesagt, Lieven?« rief sie mit ihrer kindlichen und
klirrenden Stimme. »Dieses Wort meine ich: Noch gehen deine Träume
so heiß und so groß, hin über die kurische Scholle.«

		Lieven war aufgesprungen, langsam erhob sich Ulrike.

		»Ein baltisches Edelfräulein wird es noch in hundert Jahren
sagen, Durchlaucht«, antwortete Lieven.

		»Nein, wie seltsam, was wissen Sie von einem Edelfräulein in
hundert Jahren?«

		Er lachte sein helles, baltisches Lachen: »Allergnädigste
Durchlaucht, wir wissen genau, was kurische Edeldamen in hundert
Jahren sagen und denken. Es bleibt immer dasselbe: Wo wir leben,
ist Kurland.« [bookmark: page135]

		Die Herzogin war einen Augenblick betreten. Über ihr
zurechtgemachtes, immer wie von leisem Erstaunen überwehtes Gesicht
kam ein Zug von Ernst. »Weiße kurländische Birkenstämme – deutscher
Schnee«, flüsterte sie, als dränge ein Erinnern an ihre wandernde
Seele. Dann klatschte sie in die kleinen Hände und rief:

		»Tanzt, meine Kinder, tanzt!«

		Theodor von Lieven und Ulrike gehorchten. Die Gräfin Munk
tauchte neben der Herzogin auf und verschenkte ihr
Beschützerlächeln.

		Die schwedische Gräfin erblickte plötzlich Jean Paul. Er war von
Bier, Wein und dem Anblick der schönen Frauen sehr erhitzt, hatte
es schon fertig gebracht, seine gefaltete Hemdkrause zu zerknittern
und die Weste zu öffnen. Vielleicht waren es diese Anzeichen von
Gemütlichkeit, die die Gräfin Munk in ihre Muttersprache verfallen
ließen.

		»Ihre reizende Landsmännin und der baltische Baron, in der Tat,
verehrter Herr, sie sind ein erfreuliches Paar. Heute abend ist die
Sache wohl perfekt geworden, nicht wahr?«

		Jean Paul wußte, daß man vornehmen Damen nicht widerspricht, es
sei denn, sie planten einen Angriff. Er verstand kein Wort
schwedisch, doch er fühlte Wohlwollen und Freude aus der Stimme der
Dame. So verbeugte er sich, lächelte höflich und sagte: »Gnädigste
Gräfin, ich bin ganz Ihrer Meinung.«

	
		
		XV.

Ein verhängnisvoller Gast

		Heinrich Hügel ging jeden Nachmittag ein großes Stück die
Landstraße entlang. Sein Bote war nun so lange fort, daß man die
Rückkehr erwarten durfte. Major von Lastrow sah dem Gast die Unruhe
an und packte ihm tüchtig Schreibereien auf, weil Arbeit die Tage
kürzt.

		Der alte Herr kam oft auf Küstrin zu sprechen und wünschte,
Heinrich Hügel möge von der Haft dort erzählen. Er belohnte dann
diese Mitteilungen, indem er eifrig politisierte. So erhielt [bookmark: page136]Heinrich Hügel
ein Bild der verworrenen Gegenwart. Die Patrioten im Lande taten
Kleinarbeit, bei der nicht Mut, sondern Vorsicht die erste Pflicht
war. Zwar bestand schon seit zwei Jahren die
Militärorganisationskommission, die von Scharnhorst, Gneisenau,
Grolmann und Boyen geleitet wurde und den Zweck hatte, das
preußische Offizierkorps von allen unwürdigen Elementen zu
befreien. Doch mußte aller Anschein vermieden werden, als könnte es
sich um eine Kriegspartei handeln.

		»Exerzieren, exerzieren, das erlaubt Napoleon uns Preußen noch«,
rief der alte Major in sein Gutsbüro hinein. »Fichte und
Schleiermacher halten Reden an die deutsche Nation, sie suchen die
Liebe zum Vaterland neu zu erwecken. Auch hat man zu Königsberg
soeben den »Tugendbund« gegründet, in dem sich alle Patrioten
zusammenschließen. Doch man weiß, Kaiser Napoleon hat viele tausend
Ohren in Deutschland. Und es gibt auch noch die französisch
gesinnten Friedensfreunde in Preußen.«

		Der Major stieß heftige Dampfwolken aus seiner Pfeife: »Die
Köckeritz und Kalckreuth soll der Teufel holen, sie reden unserem
königlichen Herrn immer wieder vor, mit dem Satan Bonaparte sei ein
anständiges Abkommen zu treffen und warnen vor einer Verbindung mit
Österreich. Ja, Leutnant Hügel, ich sehe es Ihnen an, Sie möchten
hier davonlaufen und zu Ihrem Regiment stoßen. Na, klopfen Sie mir
lieber die Pfeife aus und füllen Sie sie neu.«

		Der Major fuhr fort: »Sie müssen erst ein wenig Schauspielkunst
erlernen, ehe ich Sie ziehen lasse. Weiß der Himmel, Leutnant, wenn
Sie aus sich herausgehen, klingt es gleich immer wie Schillersches
Pathos. Und so sehr wir alle Schillers Unbedingtheit lieben, wir
müssen nach außen hin zunächst lavieren. In Ihrer heutigen
Verfassung kämen Sie keine Tagesreise weit, ohne einem
französischen Spion in die Hände zu fallen. Der König mußte den
Freiherrn vom Stein längst entlassen, der Adjutant von Prinz
August, Clausewitz, der feine Kopf, wurde nach der Kapitulation von
Prenzlau nach Nancy abgeführt.«

		Die Stimme des Majors ging in ein Flüstern über. »Ich halte es
mit dem Gneisenau, Leutnant. Gneisenau ist so klug als tapfer. Von
zuverlässiger Seite her weiß ich, er läßt im Fichtelgebirge, [bookmark: page137]das er von
seiner Jugendgarnison Bayreuth her kennt, bei alten Freunden schon
für den künftigen Befreiungskampf werben. Wenn Sie erst präsentabel
für die Welt sind, Leutnant, werde ich Sie zu Gneisenau
schicken.«

		Heinrich Hügel war aufgesprungen. Schlank, blond, den eisblauen
Blick auf den kleinen, alten Major gerichtet, stand er da und
fragte: »Und wann bin ich präsentabel, Herr Major?«

		Der Major lachte vor sich hin und antwortete, daß er so seine
Pläne habe. Er selbst könne sich dem königlichen Herrn nicht mehr
zur Verfügung stellen, denn der brauche junge Leute. Der Erbe
dieses Rittergutes aber sei noch keine drei Jahre alt, und was die
übrige Verwandtschaft betreffe, so sei diese schon an ihren
richtigen Plätzen. Darum wolle der Major in dem Fisch, den man der
Oder entrissen habe, dem König einen Offizier zurückgeben. An Geld
und Mitteln würde ein von Lastrow zu diesem Zwecke nicht
sparen.

		Heinrich Hügel errötete. Es war nicht alles voll Takt an diesem
Offizier aus dem Siebenjährigen Krieg, und es ist niemals leicht,
ein bettelarmer Gast zu sein, der in geschenkten Kleidern geht.

		Der Major spann seinen Plan aus. Wenn heute im »König von
Portugal« oder sonst in einem guten Gasthof zu Berlin ein
Vergnügungsreisender einträfe, à la mode gekleidet, mit gebrannten
Locken, parfümierten Händen und einer süßlich gezierten Sprache in
gebrochenem Deutsch, und sich als einen auswärtigen Edelmann
ausgäbe, würde ihn keine Spionage belästigen. Die äußere Aufmachung
könne man wohl beschaffen, die bestechenden Manieren eines
Vergnügungsreisenden aber müsse sich Leutnant Hügel erst
angewöhnen. Ja, und schon baldigst könne er in eine gute Schule
kommen; denn die Gutsherrin, Frau von Lastrow, habe ein Billet
erhalten, daß hier morgen eine weitgereiste Dame für einen nicht
ganz kurz bemessenen Aufenthalt eintreffen würde.

		»Sie wird Ihre Mätresse werden, nein, Leutnant – die Dame möge
mir mein loses Witzwort verzeihen –, ich meine natürlich Ihre
Gouvernante. Sie sind ein guter Kopf, es kann Ihnen nicht schwer
werden, ein Dutzend fremder Phrasen zu erlernen, und meine [bookmark: page138]Nichte wird das
ihrige tun, Ihnen eine gewisse Lässigkeit des Benehmens zu
vermitteln.«

		Der Major klingelte, und ein Schneidermeister aus der nächsten
Stadt trat ein. Er trug ein mit Stoff umwickeltes Paket, verbeugte
sich vielmals und erfuhr, daß er die Ehre habe, bis zum Abend den
fast fertigen Gesellschaftsanzug für den jungen Herrn zur letzten
Eleganz zu bringen.

		Der blaue Frack, unter dessen Knopfabschluß die Weste etwas
hervorsah, kleidete Heinrich Hügel sehr gut. Es war ihm auch
wohltätig, nach Jahren wieder neuen Stoff am Leibe zu haben. So
sehr er den Plan des Majors verwarf und entschlossen war, auf
eigene Faust zunächst in die Heimat zurückzugelangen, so fühlte er
doch ein gewisses Behagen, als wohlgekleideter junger Mann zur
Abendtafel zu gehen. In diesem Gewande war er auch glaubwürdiger
der gelehrte Herr von Reinosch, welchen Namen man ihm nicht
erließ.

		Frau Charlotte von Lastrow lächelte ihm zu: »Wenn Sie erst noch
gebrannte Locken haben und Ihre Eisblicke in wohlwollende
verwandeln, wird kein Spion Sie mehr erkennen, Herr von Reinosch.
Wir haben heute einen zweiten Bedienten angenommen, da ich einen
verwöhnten Gast erwarte. Mein Oheim wünscht, daß wir diesen Abend
schon uns so zueinander benehmen, als wären Sie soeben erst
eingetroffen.«

		Heinrich Hügel verbeugte sich lächelnd: »Es beginnt also meine
Erziehung, gnädige Frau.«

		Als man zu Tisch saß, ließ sie ihre anmutige Redegabe spielen.
Sie erzählte von Schlössern und Gärten am Rhein und verweilte dabei
lange in Koblenz und Schwetzingen. Dort waren die Volieren mit all
den bunten Vögeln ihr Entzücken gewesen. Vögel: das ist
Leichtigkeit, Farbe und Ferne. Mit den bunten Vögeln holt man sich
die einsamen und kühnen Bewohner der arktischen Länder, oder die
strahlende Buntheit südlicher Inseln in seine Nähe – dann
Hausvögel, Sänger, und die seltsam instinktreichen Wandervögel, die
aufrauschen, wenn ihre Zeit ist. Sie kennen besser als der Mensch
den Augenblick des Entschlusses und des Aufbruchs. [bookmark: page139]

		Heinrich Hügel hörte stumm zu, sah einen Zug der Sehnsucht auf
Frau von Lastrows Gesicht. Wünschte sie sich fort? Aber sie kam von
den Vögeln rasch auf Sträucher und Blumen, mit denen man sich hier
in der Markgrafschaft Schwedt begnügen mußte. Syringen, Jasmin,
Schwertlilien seien alter Bestand. Doch fehle es diesem Landstrich
vielfach an den Blumen der Wildnis. In schwärmerischem Ton pries
Frau von Lastrow Königskerzen, Weidenröschen, Pulsatillen,
Märzenbecher, Berganemonen, den Fingerhut, den Seidelbast, alles
geschaut auf Fahrten durch Thüringen und den fränkischen Jura.

		Heinrich Hügel staunte über so viele Kenntnisse. Endlich sah ihm
Frau von Lastrow spöttisch ins Gesicht und sagte ungeduldig:
»Merken Sie es denn durchaus nicht, daß ich Ihnen ein wenig den Hof
mache? Ihr Stammbaum wurzelt doch in einem Garten, soviel ich
weiß.«

		Er raffte sich zusammen. Seine Gedanken irrten nach Worten von
lässiger Höflichkeit. »Daß Ihr Stammbaum, gnädigste Frau, in den
Kreuzzügen ruht, kann ich kaum erwidern. Denn schöne junge Damen
repräsentieren stets das Heute. Doch ich bin Ihnen sehr verbunden,
daß Sie mich gütigst an den Garten –«

		Sie unterbrach ihn rasch: »… an den Garten von Schloß Reinosch
erinnere. Ich habe ihn leider nie gesehen. Gibt es Lindenalleen
dort?«

		Heinrich Hügel antwortete frisch: »Die blühende Linde hat den
Scharm, den Duft, die Milde der blonden Frau. Jedes Volk, das
Frauen zu verehren weiß, pflanzt Linden.«

		»Nun geht es schon ein wenig besser«, lobte der Major.

		»Also, da Sie uns doch nach Ihrem Schloß eingeladen haben, Herr
von Reinosch, erzählen Sie ein wenig davon.«

		Der Tisch war abserviert. Burgunder schimmerte in alten Gläsern.
Glühen so die Herzen fürs Vaterland? dachte Heinrich Hügel. Trinkt
man den roten Wein als ein Symbol für die Heftigkeit seiner
Gefühle, während man, um sich in Klugheit und Vorsicht zu üben,
Gespräche führt, als gäbe es keine bitteren Probleme, keine schwere
Zukunft? [bookmark: page140]

		»Ist das Schloß Ihrer Väter vielleicht etwas klein?« ermunterte
der Major.

		»Ja, vielleicht schon. Nur vierhundert Räume.«

		»Gut, sehr gut. Da hat man wohl allen Boden für Schloß und Park
gebraucht? Sind noch einige Hufen Land übrig?«

		»So etwa zehntausend Morgen.«

		»Wohl Moor und Sümpfe?«

		»Nein, es ist Weizenboden.«

		»Da gibt es also keinen Wald?«

		»Oh, etwas Gehölz ist schon da. Wenigstens Platz genug für Damm-
und Rotwild, Sauen und hundert Jäger.«

		»Eine nette Klitsche. Gehört auch ein Dorf dazu?«

		»Doch ja, so ein halbes Dutzend Kirchtürme hat die
Gutsherrschaft im Laufe der Zeiten gebaut.«

		Der Major rieb sich die Hände: »Sie können Aufsehen erregen als
bescheidener reicher Mann. Wirklich, das ist eine neue Note. Nur
haben Sie Klagen über die Steuern vergessen? Aber bitte, wo liegt
Ihr Schloß?«

		Heinrich Hügel formte eine muntere Handbewegung: »Nicht einmal
im Land der Träume. Doch wenn Sie befehlen, Frau von Lastrow, so
zeichne ich einen Grundriß.«

		»Drüben auf dem Spiegeltisch liegt Schreibmaterial«, antwortete
sie heiter. Und als er Papier und Stift geholt hatte, beugte sie
sich nahe zu ihm und befahl: »Bitte, zeichnen Sie erst die Türme
ein. Einen Wachtturm, einen Aussichtsturm – und nun gruppieren Sie
die Festsäle.«

		Der Rötelstift überquerte das Papier. Frau von Lastrow ließ
zuweilen ihre schlanken Finger neben den Linien herlaufen. Heinrich
Hügel spürte den Duft ihres Blondhaares und fühlte, es roch nach
Sommer und Lindenblüte. Ein Seufzer stieg in ihm auf: wenn er doch
mit Ulrike wieder unter den blühenden Linden der Heimat sein
könnte! Ach, hatte Ulrike nun seine Botschaft? Sie würde hinüber in
die Hofgärtnerei gehen. Wahrscheinlich gab der Großvater dem Boten
Quartier, hielt darauf, daß er sich tüchtig ausruhte, bis er wieder
den Rückweg antrat. Heinrich Hügel lächelte, ja, so mußte es sein!
Vielleicht sprach man diesen Abend von ihm in der [bookmark: page141]Hofgärtnerei. Vielleicht
schrieb ihm diesen Abend Ulrike einen Antwortbrief. Freude
überflutete ihn bei der Vorstellung, während der Stift dem
Märchenschloß immer gewaltigere Ausmaße gab. –

		Am andern Mittag bekam Heinrich Hügel nicht wie sonst das Essen
auf sein Zimmer, sondern wurde in den Wohnraum gebeten. Da saßen
zwei blonde Kinder zwischen ihrer Mutter mit am Tisch, eine winzige
braune Luise und der hübsche Erbe des Hauses; des Jungen
Bemühungen, sich mitzuteilen, waren sehr komisch in ihrer hilflosen
Zutraulichkeit. Frau von Lastrows zärtliche Blicke umfingen die
wohlerzogenen Kinder; es ging etwas Rührendes von der Gruppe aus.
Die Kleinen haben keinen Vater mehr, nur den knurrigen, ein wenig
sonderbaren Großonkel, dachte Heinrich Hügel und bemühte sich, das
Zutrauen der Kinder zu gewinnen. So eine Witwe muß Mut haben,
fühlte er, sie muß in dieser Zeit auch in Betracht ziehen, daß sie
jeden Tag französische Invasion bekommen kann. Er verstand
plötzlich, warum man ihm hier einen fremden Namen gab, ihn mit
Modekleidern ausstaffierte. Es war Schutz, was er gestern noch für
eine gelinde Narretei gehalten. Dankbarkeit stieg in ihm
hoch …

		Am Nachmittag war er wieder draußen im Freien und spähte nach
dem Boten August Hicketier aus. Die Landstraße zog sich leer dahin,
verlor sich im fernen Grau der Ebene. Doch dort, am Rand des
Gesichtsfeldes sah man niedrige, geduckte Dächer. Er beschloß, den
Weg dahin zu machen, vielleicht war der Bote dort angelangt und zu
müde, um heute noch weiterzugehen.

		Als Heinrich Hügel nach einer guten Stunde das Gehöft erreichte
und an die Türe eines langgestreckten Wohnhauses klopfte, wurde ihm
von einem wohlgekleideten Mann in mittleren Jahren geöffnet. Er
glaubte, ihn schon gesehen zu haben. »Kommen Sie vom Gut? Wollen
Sie die gnädige Frau abholen?«

		Frau Charlotte von Lastrow besprach sich gerade mit dem
Verwalter des Vorwerks. Sie lächelte sonderbar, als sie ihren Gast
erblickte. »Das ist ja nett, Herr von Reinosch, mein Onkel hat Sie
wohl geschickt? Hier wird soeben die Frage des Lupinenanbaues
erwogen.«

		Es ergab sich, daß Heinrich Hügel das Reitpferd des Verwalters
[bookmark: page142]bekam, um
Frau von Lastrow nach Hause zu begleiten. Der Nebel hatte sich
gelichtet, Sternbilder wurden deutlich. Die Kapella schimmerte im
Fuhrmann, über dem noch halb versunkenen Orion glänzte im Stier der
Aldebaran.

		»Wenn der Mond über den Aldebaran geht, wird es Sommer sein«,
sagte die Reiterin zärtlich.

		»Reiten Sie immer so spät am Abend auf der einsamen Straße,
gnädige Frau?«

		Ihre Antwort war ein leises, warmes Lachen.

		Er freute sich über den Ritt, etwas wie Beschützerwille stieg in
ihm auf. Er freute sich auch auf den Abend. Wärme, Gespräch, ein
wenig Verwöhntwerden: er hatte es so lange nicht mehr gekannt.

		An diesem Abend öffnete Frau von Lastrow das in Flügelform
gebaute Spinett. Sie betonte mit feierlicher Stimme, Prinz Louis
Ferdinand habe darauf gespielt – ach, in anderen Tagen, in seiner
glücklichen Zeit, ehe das böse Jahr kam.

		Das Zimmer veränderte sich für Heinrich Hügel. Louis Ferdinand
der Schöne, Verwegene, der große Patriot war hier gewesen?

		»Und was spielte der Prinz?«

		»Sie werden es hören«, antwortete Frau von Lastrow und begann
mit sicherem Anschlag den Trauermarsch aus Beethovens Eroica.
Wieder veränderte sich der Raum, wuchs zur Weite. War es nicht, als
gälte diese Musik den toten Kameraden von Jena?

		Als Frau von Lastrow geendet hatte, wandte sie sich zu ihrem
ergriffenen Gast: »Ich hoffe, diese Musik sagt Ihnen, daß man hier
nicht aus Spaß oder Freude an Verkleidung und Spielerei Sie zu
einem Herrn von Reinosch macht. Sie dürfen nicht wieder in die
Hände der Franzosen fallen, sondern müssen in ein preußisches
Regiment eintreten, sobald Sie es gelernt haben, als harmloser
Reisender durch die Lande zu ziehen.«

		Jäh schlug ihre Stimme ins Leichte und Heitere um. Heinrich
Hügel fühlte, daß er jung war und ihm das Lachen plötzlich leicht
fiel …

		*

		[bookmark: page143]

		Am andern Nachmittag, als er wieder über die Landstraße
wanderte, um seinem Boten aus Bayreuth entgegenzugehen, tauchte
eine große vornehme Reisekutsche auf. Neben dem Kutscher saß ein
Bedienter, im Wagen erblickte man eine pelzverhüllte Dame und ihre
Jungfer, die Rückschau auf den Wagen zeigte aufgeschnallte große
Koffer mit Seehundsfell bezogen. Das war also der erwartete
Gast.

		Über den Feldern, die Reif eindeckte, taumelten Krähen und
stießen ihre heiseren Rufe aus. Sie sammelten sich zu Schwärmen,
und das sah aus, als wären es die Rauchfetzen von einem Brand. Für
Heinrich Hügel, als Kind eines Berglandes, hatte die Ebene weniger
Reiz. Im Fichtelgebirge würden jetzt noch schwere Schneemassen
liegen, und im Hofgarten von Bayreuth trugen die griechischen
Steingestalten vielleicht hohe weiße Mützen. Heinrich Hügel malte
sich aus, wie es sein würde, wenn er den Hofgarten wieder beträte.
Die Pläne des Majors und der Frau von Lastrow waren sicherlich wohl
überlegt; aber sie paßten nicht für ihn und seine Ungeduld. Es
würde ihm mehr liegen, sich als Handwerksbursche oder Bauer
durchzuschlagen. Ehe er zu einem Regiment ging, mußte er bei Ulrike
gewesen sein. –

		Im schön durchwärmten Eßzimmer erstrahlte der Glanz vieler
Kerzen, als Heinrich Hügel es betrat, um dem Gast vorgestellt zu
werden. Daß es sich bei der Dame mit der prächtigen Reisekutsche um
eine schwedische Gräfin handelte, wußte er schon. Er sprach nach
Verbeugung und Handkuß etwas von »großer Ehre« und hörte sich mit
klirrender Stimme (sie war ein Nachhall aus Löbichau) von der Dame,
die noch die besten Frauenjahre schmückten, freundlich
angesprochen.

		Man ging sogleich zu Tisch. Der Major reckte seine alte
Husarengestalt, ehe er der Gräfin Munk seinen Arm bot. Frau von
Lastrow nickte ermunternd und winkte Heinrich Hügel zu sich
heran.

		Die Gräfin hatte alle Nachfragen über das Ergehen des Hauses
schon erledigt, auch ihre mühselige Fahrt geschildert und begann
nun schon beim Vorgericht von ihren Tagen in Löbichau zu
erzählen.

		Nachdem die Herzogin von Kurland, ihre Tochter, ihre Schwester
[bookmark: page144]beschrieben waren, Persönlichkeiten, von denen
Heinrich Hügel noch nie ein Wort gehört hatte, wie er auf eine
Frage in sehr unweitläufiger Offenheit antwortete, hob die Gräfin
ihr Lorgnon, sah ihn belustigt an und sagte: »Nun, Sie sind sehr
jung, Herr von Reinosch. Doch jetzt nenne ich Ihnen einen Namen,
den Sie sicher kennen: der Dichter Jean Paul war auch als Gast in
Löbichau.«

		Jean Paul? Der sogenannte Herr von Reinosch schoß vom Stuhle
hoch. Temperament brach aus seinen Gebärden, seinen Worten:
»Gnädigste Gräfin haben Jean Paul gesprochen, jetzt gesehen? Ja, er
ist der Dichter meiner Heimat –«

		»Oh, Sie stammen aus Bayreuth –?«

		Der Major ließ da seine Erziehungspläne fallen! Es gab nur noch
einen Ausweg, die Situation zu retten, und so rief der alte Herr
rasch: »Jawohl, Gräfin. Und er trägt hier einen ›nom de guerre‹,
wie Sie bei der Situation unter französischer Bespitzelung wohl
verstehen.«

		Ein befehlender Blick flog zu Heinrich Hügel, und dieser Blick
forderte, daß er seine Abkunft nicht weiter enthülle.

		Die Gräfin, wohl merkend, daß hier irgend etwas verborgen werden
sollte, und daß ihre Worte Aufregung hervorbrachten, fuhr
liebenswürdig-gelassen fort: »Bayreuth ist eine reizende Stadt. Ich
trennte mich ungern von ihr. Vielleicht wäre ich noch länger
geblieben, wenn nicht die Einladung der Herzogin von Kurland meinen
Aufbruch gefordert hätte.«

		Gräfin Munk begann ihre Begegnungen mit Jean Paul zu schildern.
Er sei so bescheiden, so liebenswürdig. Sein Wort: »ich habe nur
eines vor dem großen Goethe voraus, nämlich, daß ich seine Werke
viel aufmerksamer lese, als er die meinen«, habe ihr
außerordentlich gefallen. Denn gerade bei Literaten fände man
selten soviel Gelassenheit gegenüber der Größe und dem Verdienst
eines anderen Dichters.

		»Sie hatten also Freude an Jean Paul, Gräfin?« sagte Frau von
Lastrow.

		»Ich habe einen gütigen, liebenswerten Menschen kennengelernt.«
[bookmark: page145]

		Mit großer Geschicklichkeit wußte dann die Gastgeberin das
Gespräch von Bayreuth abzulenken. Doch als der Abend beschlossen
wurde, wandte sich Gräfin Munk noch einmal an Heinrich Hügel und
sagte sehr freundlich: »Ich werde Ihnen morgen aus Ihrer
Heimatstadt erzählen, ich lernte noch manche Menschen dort kennen,
vielleicht sagen Ihnen ihre Namen etwas.«

		Heinrich Hügel verbrachte eine schlaflose Nacht. Diese
schwedische Dame, die jetzt unter demselben Dach wohnte wie er, war
vor wenig Wochen aus Bayreuth aufgebrochen. Sie hatte sich länger
dort aufgehalten und Jean Paul öfter getroffen. Dann war es kaum
anders möglich, als daß sie auch Ulrike begegnet war.

		Er verwünschte seine Blödigkeit, wie er es nannte, daß er sich
durch die Blicke des Majors, und die Unterbrechungen Frau von
Lastrows hatte abhalten lassen, die Gräfin direkt zu fragen. Man
versteckte ihn hier, man gab ihm Asyl. Aber deswegen brauchte er
sich doch nicht den Mund verbieten zu lassen.

		Ehe der Morgen graute, war er frisch gewaschen, rasiert,
angekleidet. Er horchte auf den Korridor hinaus, ob nicht Schritte
erklangen. Doch weder Bediente noch Jungfern nahmen schon ihre
Tätigkeit auf. Das ganze Haus schlief noch.

		Verfröstelt und erregt wartete Heinrich Hügel. Die Minuten
schlichen ihm hin wie in den schlaflosen Zeiten von Küstrin. Vor
den Fenstern standen Nebel und Dunkelheit.

		Als die Gräfin Munk ihre Morgenschokolade trank, meldete ihr die
Jungfer, daß der fremde junge Herr schon seit einer Stunde auf dem
Korridor warte und dringend um eine Unterredung bitten lasse. »Wenn
es in meinem Wohnzimmer warm ist, werde ich ihn empfangen.«

		Bediente rannten, Buchenscheite prasselten, Mägde liefen mit
Scheuereimern.

		Endlich kam die Audienz zustande.

		»Sie wollen von der Heimat hören«, sprach die schwedische Gräfin
und zog ihren Pelz enger um die Schultern. »Bitte nehmen Sie
Platz.«

		Und Heinrich Hügel vernahm, daß in seiner Vaterstadt alles in
[bookmark: page146]bester
Ordnung sei. Die französische Besatzung wäre abgezogen, es
regierten nun die Kommissare des Königs von Bayern. Damit seien
tonangebende katholische Elemente in die Stadt gekommen, die fast
durchweg dem evangelischen Bekenntnis angehöre. Der Name Gustav
Adolfs habe, wie die Schwedin mit Freude gemerkt, in Bayreuth
seinen großen Klang.

		Heinrich Hügel zitterte vor Ungeduld. Endlich stieß er hervor,
ob die Gräfin auch den Hofgarten besucht habe.

		Ach, die Dame hatte dort nicht mit einem alten Gärtner
geplaudert. Im Schlosse der Markgräfin war ein Kastellan in einer
hellblauen, bayrischen Uniform und mit einer vollkommen
unverständlichen Sprache gewesen.

		»Wohnt noch die Freiherrlich von Egloffsche Familie im
Gartenflügel des Schlosses?«

		Gräfin Munk fühlte sekundenlang eine kleine Warnung. Der
Fragende schien ihr so sehr erregt. Sogleich erinnerte sie sich,
daß gestern abend ihre liebe Charlotte von Lastrow diesen hübschen
Mann, der einen »nom de guerre« trug, zuweilen mit einem jener
Blicke gestreift hatte, die eine wissende Frau versteht. Die
reizende kleine Egloff und der Balte gehörten zusammen – dieser
Fremdling hier gefiel Frau von Lastrow. Es war also unnötig, daß er
sich noch Gedanken um die Baronesse von Egloff machte und dadurch
vielleicht hier eine Chance verscherzte.

		So hörte Heinrich Hügel von dem herrlichen Feste bei der
Herzogin von Kurland, das eine besonders hübsche Note dadurch
bekommen hätte, daß die beiden jungen Menschen aus Bayreuth,
Baronesse Ulrike von Egloff und der Balte Baron Lieven, dort als
ein verliebtes und dann beim letzten Tanz als ein verlobtes Paar
aufgetreten wären.

		Die Gräfin Munk sah taktvoll in die Luft und fügte hinzu: »Der
Dichter Jean Paul, mit dem ich dem Tanz zusah, bestätigte es mir.
Ich hatte die beiden ja öfters in seinem Hause getroffen.« – –

		Heinrich Hügel wußte nicht, wie er aus dem Zimmer der Gräfin
Munk gekommen war. Auf dem Korridor redete ihn der Bediente des
Majors an und fragte, ob ihm schlecht sei, ob er ihm etwas Wein
bringen solle? Heinrich Hügel wehrte wortlos ab, ging in [bookmark: page147] [bookmark: page148] [bookmark: page149]aufrechter
Haltung weiter. Wenn ich nur in mein Zimmer komme, wenn ich nur
ganz allein wäre, wünschte er sich.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der Fünfunddreißigjährige Jean Paul. Gemälde
von Heinrich Pfenniger



		Mit starren Augen und wie vereist im Herzen ging er weiter –
vorüber an Mauern und Wänden, wie durch einen Schacht – überschritt
den Wirtschaftshof – erreichte die Landstraße – ging weiter, immer
weiter – – [bookmark: page150]

	
		
		Dritter Teil

		XVI.

Abendmusik im Palais Radziwill

		Im Januar 1810 erhielt Alexander von Egloff eine Einladung zu
musikalischer Abendunterhaltung im Palais Radziwill zu Berlin. Der
Empfänger verstand nicht, wie er zu der Ehre käme, bis ihm sein
Freund Bülow erklärte, er habe die Prinzessin Luise Radziwill, die
Schwester von Prinz Louis Ferdinand, in Kenntnis gesetzt, wie sehr
Alexander den Prinzen, der bei Saalfeld den Heldentod erlitten,
betrauere und bewundere. Prinz Anton Radziwill würde durch seine
kleine Hauskapelle Kammermusik Louis Ferdinands zur Aufführung
bringen lassen und wohl auch selbst den Vortrag einiger
Klavierstücke übernehmen.

		»Vielleicht haben wir das Glück, die Königin zu sehen«, hoffte
Bülow; denn im vorigen Herbst war die königliche Familie nach
Berlin zurückgekehrt.

		Bülow besorgte die Schlitten zu der Fahrt für sich, Egloff und
noch ein halbes Dutzend Potsdamer Offiziere.

		Der Ausflug machte Alexander Freude. Es ging über Wannsee, dann
auf dem Kronprinzenweg durch tiefverschneiten Wald. Es war schön,
einmal wieder ein Fest mitzumachen. Alexander hatte viele Wochen
nur dem Dienst gelebt. Für die Parade, die der König nach alter
Gewohnheit sehr früh im Jahre zu Potsdam abnehmen würde, gab es
dringlichste Vorarbeiten. Die Potsdamer Offiziere wollten alles
aufbieten, ihrem obersten Kriegsherrn eine verheißungsvolle
Truppenschau zu zeigen. »Wir werden unter der Pracht der
Wintersterne zurückfahren«, lachte Bülow, »und in der Paradeuniform
unsere Wachtstuben alarmieren.«

		Im Vestibül und auf den Treppen des Palais Radziwill drängten
sich die Gäste. Die Damen waren noch fast unkenntlich in ihren
Pelzvermummungen. Es gab ein ziemlich langes Warten für die
Offiziere, bis Prinz Anton Radziwill, zierlich, elegant, sehr
liebenswürdigen Wesens, in den Musiksaal bat. [bookmark: page151]

		»Sie haben die Ehre, Ihrer Majestät vorgestellt zu werden.«

		Alexanders Augen leuchteten auf. Er hatte nicht zu hoffen
gewagt, die Königin Luise wiederzusehen. Es gingen allerlei
Gerüchte, die Flucht nach der Schlacht von Jena und Auerstädt, der
grausame Weg in Winterkälte über die Kurische Nehrung, die
trostlosen Winter in Königsberg und Memel hätten ihre Gesundheit
tief erschüttert.

		Nun sah er sie, die er im Glanze ihrer Jugend im Fichtelgebirge
erblickt, und die in jener verwirrten ostpreußischen Zeit mehrmals
sehr freundlich zu ihm gewesen, wieder ganz nahe. Ein Lächeln lag
über den Zügen, die der Gram gezeichnet hatte. Ein paar allgemein
gehaltene Worte fielen. Die dunkle Stimme der Königin klang mühsam.
Ihr Anblick war erschütternd. Als die Versammlung sich gruppiert
hatte und die Musiker ihre Instrumente stimmten, standen die
Potsdamer Offiziere an den Seitenwänden des Raumes, wie Schutz, wie
Verheißung.

		Alexander hatte die Augen auf die Königin geheftet. Sie saß
zwischen Radziwills, der König war nicht gekommen.

		Es wirkte so rührend, wie Luise immer wieder nach rechts und
links den Nacken beugte; sie überragte auch im Sitzen die anderen
Gestalten. Die Blicke unverwandt auf die Königin gerichtet, dachte
Alexander: sie hat für ihr Volk und für den Staat in Tilsit den
entsetzlichen Bittgang zu Napoleon gemacht. Was der König, was die
Armee weder konnte noch durfte, hat sie ihrem Stolz abgerungen im
Glauben, daß es die Menschlichkeit gibt. Nun ist sie wieder in
Berlin. Sie hört – die Geigen klangen auf – die Musik des
Preußenprinzen, der für Preußens Ehre fiel. Ruht die Hoffnung auf
eine Befreiung der Nation hinter ihrer reinen Stirn? Lebt der
Glaube an Deutschlands Einigung in ihrem Herzen?

		Die Musik, von Louis Ferdinand in frohen Stunden ersonnen, hatte
kein kriegerisches Gepräge. Es schwang noch etwas darin von
Sanssouci, von frederizianischer Anmut. Vielleicht war es gerade
dieses Heitere, Lichte, das in seinem Kontrast zum Jetzt manche der
Damen weinen ließ. Einige Spitzentüchlein setzten sich in Bewegung.
Jemand räusperte sich hörbar. Ohne es zu wollen, wandte Alexander
den Blick nach der Richtung, glaubte [bookmark: page152]eine Sekunde lang, er täusche sich, und
wußte zugleich, es war kein Irrtum: jener Herr, der seinen
ordenübersäten Nachbarn eine kleine goldene Dose mit Bonbons
reichte, war Graf Lagienski.

		Alexander erschrak bis ins innerste Herz. Wo der Graf war,
würden auch Smirnows sein. Alexander senkte die Augen, um sie, wie
gezwungen, wieder zu erheben und über die festliche Versammlung
schweifen zu lassen. Er wußte nicht, daß seine Hände zitterten, er
wußte nicht, daß er wie unter einem tödlichen Schreck erbleichte.
Freund Bülow ergriff mit starkem Druck seinen Unterarm. »Ich sehe
die Polin schon lange, contenance«, flüsterte er.

		Das Konzert dauerte, wohl in Rücksicht auf die Angegriffenheit
der Königin, nur eine Stunde. Sie wurde mit ihrem Gefolge von
Radziwills bis zum Wagen begleitet. Sie neigte vor der Versammlung
zum Abschied den schönen Nacken.

		»Ich muß hier weg«, flüsterte Alexander seinem Freunde zu. Doch
Bülow schob seine imposante Gestalt vor. »Wir alle haben Tischdamen
zum Souper. Fortgehen ist ganz unmöglich.«

		Wachskerzen ließen die Prismen der Kronleuchter erstrahlen. Der
schimmernde Damast einer hufeisenförmigen Tafel war mit Silber und
Kristall übersät. Aus diesen silbernen Tellern wird man Geld für
die Kriegskassen prägen, dachte Alexander, sich gewaltsam
ablenkend.

		»Ein alter Bekannter, so sagt mir Graf Lagienski«, sprach Anton
Radziwill ihn an, als er ihn zur Gräfin Marya Smirnow herangewinkt
hatte, damit er sie zu Tisch führe.

		Alexander hatte sich kalt und knapp verbeugt, als er unter dem
Zwang des Gastgebers Marya den Arm bot. Er sah, sie fiel auf durch
ihre Eleganz, durch ihre Schönheit. Bewundernde Blicke folgten ihr.
Und nun saß er mit der so sehr Geliebten der Jugend am Tisch eines
Polen, am Tisch einer geborenen Prinzessin von Preußen.

		Was wollen diese Polen hier? dachte Alexander finsteren
Gesichts. Graf Lagienski war preußischer Bevollmächtigter in
Bayreuth gewesen, er trat vermutlich nach dem Tilsiter Frieden in
den Aufstand der Polen über – und nun ist er in Berlin wieder zur
[bookmark: page153]Stelle?
Er wird empfangen? Steht es mit Preußen so, daß es
Tagesfreundschaften annehmen muß?

		Hundertmal hatte Alexander von Egloff bedacht, wie er sich
verhalten würde, wenn er Marya noch einmal begegnete. Ja, er hatte
diesen Augenblick herbeigesehnt, um der Treulosen seine
Nichtachtung zeigen zu können, oder sie mit bösen Worten zu
verwunden.

		Alexander wußte, daß er sich unmöglich dieser fürstlichen Tafel
entziehen, daß er ebenso unmöglich wie ein steinerner Gast hier
sitzen konnte. Tischnachbarn warfen die Frage auf, wie lange man im
Schlitten nach Potsdam brauche? Andere redeten vom neuesten Stück
im Schauspielhause und erzählten, daß der König gerne Lustspiele
sähe. Denn, so betonte eine Stimme: jeder Mensch braucht, um sein
seelisches Gleichgewicht halten zu können, den Kontrast. Nur ein
unpsychologisch Denkender kann es als Oberflächlichkeit nehmen,
wenn Männer, die vor größten Entscheidungen stehen, sich an heitere
Dinge erinnern lassen.

		Alexander von Egloff dachte: Maryas Aufenthalt in Berlin zeigt
mir so recht deutlich, was gespielt wird. Der Kaiser der Franzosen
ist wohl seiner Sache nicht ganz sicher, wenn er polnische
Edelleute wieder nach Berlin dirigiert. Wer weiß, welche Mission
diese vornehm-elegante und sehr schöne Frau hat, die neben mir
sitzt, und die mir einst ihre Neigung versicherte. Er fand die
Sprache wieder:

		»Gefallen Sie sich in Berlin, Gräfin Smirnow?« fragte er in
spöttischer Höflichkeit.

		»Berlin ist die Stadt ungeheurer Möglichkeiten geworden, Baron
Egloff – ich sage ›Baron‹, denn mir scheint, Sie lieben die Titel!«
fügte sie lächelnd hinzu. –

		Prinz Anton Radziwill hielt die Tischrede. Er sprach von der
bewegten Zeit, von der Unruhe über Europa, er pries sich und seine
Gäste glücklich, daß es noch die Musik als tröstende und erhebende
Kraft gäbe, und er schloß mit einem Hoch auf die hohe Frau, deren
ganze Erscheinung, deren Seele Musik sei: die Königin Luise.

		Die Gläser klangen, die Unterhaltung wurde lebhafter, Maryas
[bookmark: page154]Kelch
berührte den Alexanders. Sie flüsterte: »Sie sehen, Alexander, es
ist nicht der Wille des Schicksals, daß unsere Vergangenheit in
einer Dissonanz begraben bleibt.«

		Ihre dunklen Augen mit dem feuchten Schimmer waren ihm nahe. Er
spürte den Duft ihrer dunklen Haare, der dem von Weichselholz
ähnlich war. Und zugleich wußte er, wie unsäglich er sich nach dem
Klang ihrer Stimme gesehnt hatte.

		Gewaltsam gebot er sich Kälte und Vorsicht. Er würde nicht der
Narr sein, sich zum zweitenmal, und sei es nur für eine Stunde, von
Maruschka betören zu lassen. Die Gräfin Smirnow ging ihn nichts
mehr an. Ihr Gatte, so hatte sie zu dem Tischgenossen zu ihrer
Rechten erwähnt, sei schon in Paris, sie fahre mit ihrem Vater
nach. Wer die Kaiserin kenne, vermöge es nicht zu unterlassen, von
Zeit zu Zeit sie aufzusuchen. Vielleicht wird Graf Smirnow
französischer Minister des Auswärtigen und kann dem preußischen
Staat Wohlwollen beweisen, dachte Alexander grimmig.

		Endlich hob Prinzeß Radziwill die Tafel auf. Ein wenig Tanz,
nicht wahr? Überall tanzte man in Berlin. Die Ängstlichen und die
Armen verkrochen sich in ihren Hütten oder Wohnungen. Das
offizielle Berlin und das Stadtbild zeigten eine
Vergnügungsfassade. Ob das eine Parole der Regierung war, um den
»verbündeten« Feind, der im Lande saß, zu täuschen? Wagte man es
nicht, all die Existenzen, die der unselige Krieg auf rätselhafte
Weise zu Geld gebracht hatte, Order parieren zu lassen: niemand
wußte es.

		Die schöne polnische Gräfin wurde um den ersten Tanz bestürmt.
Ihr Vater trat an Alexander von Egloff heran, sagte rasch und sehr
angelegentlich: »Ich muß unbedingt mit Ihnen sprechen. Sie erhalten
ein Billet von mir. Im Moment kann ich noch nicht über meine Zeit
disponieren.« Er wandte sich, ehe Alexander etwas erwidern konnte,
dem Prinzen Anton Radziwill zu.

		Alexander tanzte ein paar Pflichttänze. Dann wurde er zur
Prinzessin befohlen. Luise Radziwill, geborene Prinzessin von
Preußen, hatte erfahren, daß er aus Bayreuth stammte. Die
Prinzessin Ika Solms, Königin Luises Schwester, saß neben ihr. Sie
war vor dem Einzug Bernadottes mit ihrem Mann aus Ansbach geflohen.
[bookmark: page155]Alexander sollte berichten, wie es nun in den
hohenzollernschen Stammlanden unter bayrischer Herrschaft stand. Er
antwortete seinem Herzensgefühl entsprechend.

		Die fürstlichen Damen hörten seine Worte gerne. Nach kurzer Zeit
wurde auch Marya in das kleine Wohnzimmer der Prinzessin Radziwill
gebeten. Sie sollte aus Warschau berichten. Doch ehe es dazu kam,
meldete Prinz Radziwill selbst seiner Gattin, daß ihr Bruder, Prinz
August, soeben eingetroffen sei. Sie erhob sich freudig, verließ
den Raum, die anderen Herrschaften folgten: Alexander von Egloff
sah sich jählings mit Marya allein. Auch sie war aufgestanden, trat
unter die Türe, winkte Alexander zu sich heran und durchschritt mit
ihm schnell einen menschenleeren Salon.

		Temperamentvoll und von Wärme durchbebt, kamen Maryas Worte:
»Ich bin dir Rechenschaft schuldig, Alexander. Mein Leben steht
erneut an einer Wende. Komm morgen nachmittag ins Hotel de
Rome.«

		Er hörte die vertraute, weiche Stimme, er sah Maryas schöne Züge
in heftiger Bewegung. Es war eine Sekunde der Genugtuung für ihn.
Er antwortete:

		»Pardon, Gräfin, ich habe morgen Dienst.«

		Er hörte Schritte, Potsdamer Offiziere traten ein. Sie
verabschiedeten sich durch Verbeugungen von der Gräfin Smirnow.
Alexander eilte, sich bei Prinz und Prinzessin Radziwill zu
beurlauben.

		Die Schlitten klingelten durch Berlin. Man sah noch viele
Vergnügungslokale beleuchtet. Lärmende Menschengruppen stapften
durch den Schnee. Ja, Berlin war noch immer eine elegante Stadt mit
einem Nachtleben.

		*

		Fröstelnd stand Alexander am frühen Morgen auf dem
Exerzierplatz. Sein Kopf schmerzte, er hatte wohl ungewohnt viel
Wein getrunken.

		Der Nachmittag war dienstfrei. Alexander lief durch den Park von
Sanssouci, suchte beim Anblick des Schlosses seine Gedanken [bookmark: page156]zu
konzentrieren, stieg die wie gleitenden Stufen zur Terrasse hinauf.
Dort verweilte er lange – dann sah er von den Kolonnaden aus nach
der schmiedeeisernen Pforte, durch die Friedrich der Große einst in
den Siebenjährigen Krieg aufgebrochen war. Für seine letzte Fahrt
in die Garnisonkirche öffnete sich wieder das Tor. Seitdem war es
verschlossen geblieben …

		Pforten schließen sich und stehen verlassen. Auch Türen von
Herzen können verschlossen sein und keinen Einlaß mehr geben.

		Marya hat mir etwas zu sagen, Maruschka steht vor einer neuen
Lebenswende? Die Worte wollten sich nicht vertreiben lassen.

		Es half auch nichts, daß Alexander mit ausgreifenden Schritten
durch den hemmenden Schnee sich Bahn brach, als habe er im Neuen
Palais eine dringliche Meldung zu erstatten.

		Er stand im Anblick der rosenfarbigen Mauern, sah auf die
Steingestalten von Friedrichs drei Feindinnen (Maria Theresia,
Kaiserin Katharina, Madame de Pompadour), die auf erhobenen Armen
die preußische Königskrone tragen – und war doch nicht imstande,
das Bild der schönen Polin zu verdrängen. Sie wartete diesen
Nachmittag auf ihn. In Ungeduld? In einer Laune? Wohl, sie mochte
warten.

		Vielleicht erinnerte ihr Vater, der Graf Lagienski, den König an
seine treuen Dienste, geleistet zu Bayreuth. Welcher Art diese
Dienste gewesen waren, wußte niemand genau. Vielleicht hatte damals
der König manche Edelleute aus Polen berufen, um in Warschau
zuverlässige altpreußische Beamte an ihre Stelle setzen zu können.
Von 1796 bis 1806 war Warschau eine preußische Stadt gewesen. Wohl
zwei Jahre lang schenkte Marya von Lagienska diesem deutschen Baron
Alexander von Egloff ihre verheißungsvolle Freundschaft. War das
vielleicht sehr lange für ein flatterhaftes polnisches Herz
gewesen?

		Alexander zerstampfte den Schnee unter seinen Füßen, lief
weiter, suchte den Weg durch verschneite Gebüsche und kam zu dem
Freundschaftstempel, den Friedrich der Einzige seiner Schwester
Wilhelmine, der Markgräfin von Bayreuth, errichtet hatte. Da [bookmark: page157]saß die
zierliche Gestalt, Schnee wehte zu ihr herein. Verlassenheit umgab
sie.

		Du kannst mich nichts lehren, wollte Alexander dem Steinbild
zurufen. Doch dann überwältigte ihn Erinnern: hatte diese kluge,
und bei allem Verstand so rätselhafte Frau nicht Bayreuth die
Gestalt gegeben, die er so liebte? Er sehnte sich heim. Er
wünschte, er könne die Jahre des Grams vernichten, die jetzt über
Preußen und seinem eigenen Geschick lasteten.

		Im Dämmern des späten Januartages kam Alexander in seine aus
zwei Zimmern bestehende Wohnung in der Jägerstraße. Frau
Zahlmeisterswitwe Klinke, die Hauswirtin, berichtete, seit einer
Viertelstunde warte oben der Herr Premierleutnant von Bülow; sie
habe Feuerung nachgelegt und, mit Verlaub zu sagen, auch Danziger
Goldwasser geholt, wie es doch immer der Fall sei, wenn der Herr
von Bülow käme.

		Eine sparsame Kerze brannte in dem Raum mit den bürgerlichen
Barockmöbeln. Bülow hatte das Zimmer in Tabakrauch gehüllt. Massig
und behaglich rekelte er sich in einem weiten Armsessel.

		»Tag, Egloff. Na siehst du, jeder vertreibt sich auf seine Weise
den Kater von Radziwills schwerem Burgunder. Du mit
Spazierenlaufen, ich mit Tabak. Vivat dem Soldatenkönig, der den
Tabak liebte, Vivat seiner Königin, für die gewiß auch dieser
Armstuhl erweitert wurde. Klopfe dir den Schnee ab, ich habe eine
hochwichtige Mitteilung für dich.«

		Alexander hing den feuchten Mantel gegen den Ofen, entkorkte die
Goldwasserflasche und brachte die Gläser der Zahlmeisterswitwe
herbei.

		»Also, lieber Freund, unser Oberst läßt dir Stubenarrest
ankündigen. Na Prost.« Bülow lachte hell auf, freute sich an
Alexanders Schrecken, fuhr aber dann gleich fort: »Keine Sorge, ich
scherze nur, du bist drei volle Tage dienstfrei und kannst nach
Belieben aus und ein gehen. Dein prachtvolles Französisch trägt dir
ein, daß du in sauberster Schrift und wortgetreu ein Dutzend Briefe
übersetzen sollst, was für dich keine Arbeit ist. Man hat nämlich
soeben einen Uhrmacher namens Naundorff aufgegriffen, [bookmark: page158]der vorgibt,
der Sohn Ludwig XVI., also der arme Dauphin aus dem Temple zu sein.
Natürlich ist das Unsinn. Aber wir können augenblicklich sehr
schlecht einen bourbonischen Prätendenten brauchen. Er sitzt in
einem wohlwollenden Gefängnis, wird da besser verpflegt, als er es
in seiner Armut sich leisten könnte. Doch man will gerecht gegen
ihn sein und seine Papiere, unorthographische Briefschaften, von
mehreren Gutachtern prüfen lassen. Also, du bist als erster
Beurteiler erwählt. Der seltsame Prätendent mietete sich bei einem
Feldwebel unserer Kompanie ein, darum kommt die Sache ans
Regiment.«

		Wunderliche Ablenkung. Alexander las reiz- und belanglose
Briefe, die von einem Absender geschrieben waren, der elsässische
Dialektworte mit einem aus dem Wörterbuch geholten Französisch
vermengte.

		»Monseigneur mon prince, mein Tanteli elle-même dit, vous êtes
der leibhaftige Dauphin – –«

		Welch ein Zeuge für einen Kronprätendenten!

		Alexanders Gewissenhaftigkeit gebot ihm, nicht obenhin zu
urteilen. Vielleicht stammte die Zuschrift von einem treuen,
ehrlichen Mann?

		Bald aber lagen andere Briefe auf Alexanders Schreibtisch:
Billets, erst durch die Post, dann durch einen reitenden Boten
gebracht: Marya schrieb vornehm-höflich, daß ihr Vater Alexanders
Besuch erwarte. In einem zweiten Briefchen sprach sie den Wunsch
aus, durch Alexander von ihrer lieben Freundin Ulrike und Bayreuth
zu hören. Das dritte Billet, welches in der Dämmerung eintraf, war
ein Temperamentsausbruch. »Wir reisen nach Paris, ich spreche die
Kaiserin, verstehst du nicht, daß ihre Wünsche großen Einfluß auf
Napoleon haben? Die Königin Luise ist dir doch teuer.«

		Alexander verzog die Mundwinkel. Eine polnische Gräfin hatte den
Wahn, bei der Kaiserin Vorteile für die Königin Luise und damit für
den preußischen Staat erwirken zu können? Er saß in Nachdenken.
Aber was wußte er von Hofintrigen, von Launen einer Kaiserin?
Kaiser Napoleon gehorchte seinem Dämon, seiner Willkür – aber die
Frauen hatten in Frankreich immer [bookmark: page159]große politische Rollen gespielt. Wäre
es nicht möglich, daß auch Napoleon alter französischer Sitte
folgte und der Kaiserin noch manchen Einfluß einräumte?

		Alexanders Tabaksbeutel leerte sich, sein Zimmer war blau von
Rauch. Und während er die konfusen Briefe übersetzte, die man bei
einem zugewanderten Uhrmacher gefunden, der sich mit dem Titel des
unglücklichen letzten Dauphins von Frankreich »Herzog der
Normandie« benannte, zog er immer wieder Maryas Billet heraus, das
in stolzen Schriftzügen von ihrem Einfluß bei der französischen
Kaiserin sprach.

		Die Naundorffschen Briefe waren keine ungute Nachbarschaft für
die Zeilen der polnischen Gräfin. Das Unglück hat viele Formen,
dachte Alexander von Egloff, riß seine Fenster auf und machte sich
ausgehfertig. Er ließ sich dann beim Abendbrot im Kasino von den
Kameraden ein wenig hänseln als »Schriftgelehrter« und hörte
allerlei Gerüchte, die besagten, der Zar sei des Tilsiter
Bündnisses mit Napoleon überdrüssig. Wenn das wahr wäre und zu
einem Entschluß führte, dachte Alexander, dann wüßten wir, daß wir
unsere Soldaten nicht zum ehrenvollen Untergang gegen eine
kolossale Übermacht ausbilden. Preußen und Rußland als
Waffengenossen: dies war die einzige Möglichkeit zu einer Befreiung
vom napoleonischen Joch.

		Nach Hause gekommen, warf Alexander Maryas Billets in die noch
glimmende Asche des kleinen Ofens. Er kauerte vor der Feuerstelle,
sah das Papier sich krümmen, zerfallen und spürte jäh Maruschkas
Parfüm. Sehnsucht überflog ihn, die Sehnsucht nach alten,
unwiederbringlichen Tagen …

		Am anderen Morgen war ein neuer Brief von Marya da. Der
Überbringer wurde von der Zahlmeisterswitwe, Frau Klinke,
persönlich die steile Treppe heraufgeführt, denn es war der würdige
Oberkellner vom Potsdamer »Hotel zum Einsiedler«, ein Mann, dem man
ungefähr Rang und Weltbildung eines herrschaftlichen Kammerdieners
zubilligte. Der Oberkellner, der die Allüren vieler vornehmer
Persönlichkeiten zu einer Form in sich umgemodelt hatte, meldete
mit Zurückhaltung und Liebenswürdigkeit, er habe Antwort zu
erbitten. [bookmark: page160]

		Alexander las, Marya sei mit ihrem Vater auf dem Wege nach
Frankfurt am Main, sie erwarte Alexander um vier Uhr im »Hotel zum
Einsiedler«. Es sei die letzte Möglichkeit einer wichtigen
Begegnung. Der Oberkellner wartete in unverhohlener Neugier auf
Alexanders Antwort.

		»Sagen Sie der Frau Gräfin, ich werde zur Stelle sein.« Es hilft
nichts, Lagienskis brauchen das Quartier eines preußischen
Gardeleutnants nicht zu sehen, dachte Alexander. Marya würde
kommen, wenn er nicht kam. Es gab keinen Ausweg mehr. »Und nähme
ich Flügel der Morgenröte«, flüsterte er vor sich hin.

		Es war Mittag. Er wollte nicht ins Kasino gehen, der Weg konnte
eine Begegnung auf der Straße herbeiführen. Die Zahlmeisterswitwe
brachte unter vielen Entschuldigungen, daß sie nichts Besseres im
Topf habe, ein einfaches Mittagsgericht. Aber sie würde dem Herrn
Baron-Leutnant einen Kaffee kochen, einen Kaffee, wie er im
»Einsiedler« nicht besser zu haben sei. Denn gerade heute, auf den
Tag, sei ein Paket von ihrem Schwager aus Java eingetroffen.

		»Danke vielmals. Das ist sehr lieb von Ihnen, wenn Sie mir ein
wenig frisch gebrannten Kaffee bereiten, meine gute Frau
Klinke.«

		Sie brachte den Kaffee »in der Tasse«, und Alexander wußte, die
Tasse war das Heiligtum des Glasschrankes, einer früheren Witwe
Klinke von Friedrich dem Großen zum neunzigsten Geburtstag
geschenkt. Gewiß hatte der große Friedrich das Ding nie in der Hand
gehabt, aber es vermittelte doch sichtbarlich einen Hauch seines
Zeitalters.

		Friedrich der Einzige hätte für Weiberfürsprache bestens
gedankt. Man brauchte keine französische Kaiserin als Hilfe für die
Königin von Preußen!

		Als Alexander sich dem »Hotel zum Einsiedler« näherte, kündete
es von der Garnisonkirche die vierte Nachmittagsstunde, und das
Glockenspiel setzte sein rührendes Klingen ein. »Üb immer Treu und
Redlichkeit.«

		Marya war in dieses Getön geflüchtet? Ach, sie kannte wohl das
Liedchen sowenig, wie ihr Herz seinen Sinn.

		Der Oberkellner geleitete ihn die Treppe hinauf in einen
Wohnraum, [bookmark: page161]der schon das Gepräge der Reisenden trug.
Ledermappen häuften sich auf einem Schreibtisch, Kerzen und
Siegellackstangen waren da, ein kostbarer Frauenpelz lag lässig
über einem Stuhl, ein offenes Buch deutete an, man hatte Zeit zum
Lesen gehabt.

		Über dem Raume schwebte aufreizend und eindringlich Maryas
Parfüm.

		Alexander stand, die Linke mit der Mütze und den Handschuhen am
Säbelknauf, ein wenig steif in der Mitte des Zimmers. Er gab sich
krampfhaft Mühe, jede Erinnerung an früher zu verscheuchen. Marya
sollte nicht ahnen, wie sehr er um sie gelitten hatte.

		Sie trat ein. Unbefangen gab sie Alexander die Hand. In ihrer
Stimme schwang kein erregter Ton. Sie tat, als sei diese
Zusammenkunft selbstverständlich, und nicht durch Briefe und Boten
erzwungen.

		Zögernd nahm Alexander den gebotenen Stuhl. »Aber du wirst doch
erst den Säbel ablegen, Alexander. Wir stehen doch nicht in Waffen
gegeneinander.«

		Weich, fast sanft war die Stimme der Frau, die ihre Waffen gar
gut kannte.

		»Wir waren Kinder in dem verträumten Bayreuth, das Leben schien
uns aus Festen und schönen Gärten zu bestehen. Ich hielt meinen
Vater für einen mächtigen, unabhängigen Herrn. In einer sehr
bitteren Stunde habe ich umlernen müssen.«

		Alexander von Egloff sah auf seine Hände. »Oh, es gab bittere
Stunden für die Gräfin Smirnow?« Seine Stimme klang spröde,
ironisch. Marya beugte sich vor. Ihr dunkles Haar war in leichten
Wellen aufgenommen, an ihren weißen, schmalen Händen funkelte nur
ein einziger Ring mit einem großen Smaragd.

		»Ja, Alexander, es gab sehr bittere Stunden. Ich erfuhr, daß
mein Vetter Smirnow seit Jahren Hand auf unsere Güter in Polen
gelegt hatte, und daß ich ihm längst zur Heirat versprochen war. Es
handelte sich um ein Ehrenwort meines Vaters.«

		Alexander war nicht mehr der Jüngling aus alten Gärten, der eine
solche Erzählung glaubte oder sich gar von ihr erschüttern ließ.
Seine Antwort klang fast begütigend: »Es kommt noch dazu, [bookmark: page162]daß Graf
Smirnow als ein glänzender Kavalier wohl auch mit seiner Person
einen Sieg erfocht.«

		Sie bog sofort um: »Jeder Irrtum hat seine Grundlagen,
Alexander. Ich gestehe dir, vielleicht war ich neugierig auf ein
ganz großes Weltleben. Vielleicht lag eine Lockung darin, durch die
vielen Umwälzungen in Europa und den kühnen Staatsstreich eines
ehrgeizigen Mannes auch einmal Reine de Pologne zu werden.«

		Der preußische Gardeoffizier sah auf, lächelte, als höre er die
Fabeleien eines verwöhnten Kindes, und sagte: »Oh, bitte.«

		Aber seine Hände waren unruhig. Seine Linke tastete nach seinem
Portepee. Ich darf hier nicht bleiben, wußte er, selbst wenn sie
mir Märchen vorredet, ihr Wesen macht mich erneut zum Toren.

		Sie fühlte die Veränderung in ihm, erhob sich, trat ihm näher,
strich wie in alten Zeiten über sein helles Haar.

		»Maruschka, es ist doch alles vorüber –«, sagte er.

		Sie glitt auf ein Taburett neben seinem Stuhl. Ihre Stimme war
nur noch ein Hauch. »Ich habe unsere Bindung nie vergessen,
Alexander. Drei Jahre sind es nun, daß ich – eine kinderlose Frau –
dem Ehrgeiz meines Vaters und meines Mannes dienstbar gewesen bin.
Drei Jahre, Alexander. Graf Smirnow ist schon in Paris, um die
polnischen Angelegenheiten weiterzuführen. Ich habe ihm nichts
vorzuwerfen. Ich habe keine Anklage gegen ihn. Er hat nicht die
Hand, die mich zu meinem Herzen führte.«

		Alexander von Egloff schwieg. Maryas Nähe ließ ihn für
Augenblicke die Jahre des Grams vergessen. Er träumte sich zurück
in jene Zeiten, da er durch sie zum heißen Gefühl des Lebens
erwacht war: Sternennächte im Park von Eremitage – weite Ritte
durch das heimatliche Land – Tanz und Spiel – bebende Erwartung,
Erfüllungen durch einen Blick, durch ein Lächeln: Jugend – ach
Jugend! Ich muß fort, fühlte er und wußte zugleich, wenn diese
Stunde vorüber war, hatte er wieder durch Einsamkeiten zu gehen,
kalt und schwer wie Schneewehn.

		Vor den Fenstern sank die Dämmerung. Marya ging zu Armleuchtern
auf dem Kamin, entzündete mit einem kleinen Licht, das vor einem
Heiligenbild brannte, die großen honigfarbenen [bookmark: page163]Wachskerzen. Alexander
kannte diese Gewohnheit, der alte Duft war ihm Erinnerung.

		»Mein Vater und ich fahren morgen früh weiter nach Frankfurt und
Mainz«, sagte sie fast gleichmütig. »Es wird wieder eine jener
vielen Reisen, die hinter mir liegen. Ich weiß es nicht mehr, wie
oft wir schon Rheinbrücken passiert haben.«

		Alexander stand schwerfällig auf. »So leb wohl, Marya.«

		Sie lag an seiner Brust. Ihre heißen Lippen suchten die seinen,
sogen sich fest.

		Du warst mir der Himmel, fühlte er erschauernd, fühlte den Sturz
seines Blutes, den Schlag von ihrem Herzen.

		Bald gibt es Krieg, zuckte es durch ihn hin. Bald bin ich
vielleicht nichts mehr als ein Erinnern. Der heilige Trieb der
Natur, ist er an Bürgermoral gebunden? Umfangen von Maryas
Zärtlichkeit und Liebeswillen stieß er heraus: »Weißt du nicht, wie
sehr ich dich und deine Nation gehaßt habe, du?«

		Sie lachte ein dunkles, weiches Lachen. »Du hast das nun
vergessen.« Ihre Stimme glitt in das ihr gewohntere Französisch:
»Aime et tu renaîtras, Alexandre.«

		Vom Turm der Garnisonkirche schlug es die fünfte Stunde.
Erschreckend laut klang es in das Zimmer. Hoch und spitz tönte des
Glockenspiels altes Lied »Üb immer Treu und Redlichkeit«.

		Alexander ließ die Arme sinken. Die Glockenrufe ernüchterten
ihn. Marya eilte an ein Fenster, sah auf verschneite Bäume hinaus,
atmete die kalte Luft ein. Nach ein paar Minuten des Schweigens
schloß sie den Fensterflügel, nahm Platz auf einer Couchette. Das
leichte seidene Gewand zeichnete den schönen Umriß ihrer Gestalt
ab. Sie saß vorgebeugt, stützte die Stirne in eine Hand und sprach
fast ruhig: »Ich kann mich frei machen, Alexander. Wenn ich all
meine Beziehungen spielen lasse, werden die Formalitäten nicht sehr
lange Frist beanspruchen. Ich gehe auch nicht als eine Bettlerin
aus meiner Ehescheidung hervor. Du brauchst nicht zu bangen, daß
ich in eine böse wirtschaftliche Lage käme.«

		Vielleicht wäre Alexander von Egloff von Mitleid ergriffen
worden, hätte sie gesagt, sie wolle lieber einsam in die Armut
fliehen, als länger ihre Ehe ertragen. [bookmark: page164]

		Ende, Ende! wußte er. Keine Erzählung mehr, daß vielleicht ein
Schloß in Polen warte, oder ein Reiseleben –

		»Du hast längst gewählt, Marya. Du wähltest die Treulosigkeit,
oder die Stellung zu deinem Vater und die Wiederbeschaffung seiner
Güter.«

		Über ihre Züge glitt ein Erstaunen. Rasch wechselte sie den Ton.
»Du kannst mir nicht verzeihen, Alexander?«

		Ich könnte es, ich kann es, ich habe es schon getan, dachte er.
Er stand vor ihr. Er nahm ihre Hand an seine Lippen, wie es die
Höflichkeitspflicht seiner Zeit war.

		»Leb wohl, Marya. An dir lag es, daß unsere Wege
auseinanderführten. Ich habe dir nichts mehr zu verzeihen. Wir sind
quitt. Aber es gibt etwas, das ich mir selbst nie verzeihen könnte
– das wäre ein treuloser Sohn – oder eine treulose Tochter.«

		Er sah sich nicht mehr um. Er ging.

		Sehr aufrecht durchschritt er die verschneiten Straßen der
Soldatenstadt. In seiner ärmlichen Stube war das Feuer erloschen.
Der preußische Gardeoffizier saß im Dunkel. Er dachte, bald gibt es
Krieg, und nichts anderes gilt mehr als das Vaterland.

		Die Zahlmeisterswitwe kam die Treppe heraufgekeucht. In ihrer
Hast ließ sie, ehe sie anklopfte, vor der Zimmertüre Holzscheite
auf die Diele poltern. So blieb Alexander von Egloff Zeit, sich zu
fassen.

	
		
		XVII.

Der Wanderer

		Man hatte »Herrn von Reinosch« nach der morgendlichen
Unterredung mit Gräfin Munk in steifer, fast wie nachtwandlerischer
Haltung über Korridore und Treppen hinaus nach dem Wirtschaftshof
und dann auf die verschneite Landstraße gehen sehen. Als er um
Mittag nicht zurück war, berichteten sowohl eine Jungfer als der
neue Diener, es sei ihnen auffällig gewesen, daß der Herr in der
Kälte keinen Mantel getragen habe.

		Major von Lastrow forschte in eigener Person nach, ob sein
[bookmark: page165]Schützling vielleicht den Weg zum Vorwerk
eingeschlagen hatte. Als man, ehe die Dämmerung einsetzte, den Gast
des Herrenhauses einige Meilen draußen in der Ebene bewußtlos fand
und zurücktransportierte, hielt es die schwedische Gräfin durchaus
nicht für ihre Pflicht, den Gang des Gespräches mit dem sonderbaren
Menschen genau zu erzählen. Sie sprach nur die Vermutung aus, daß
ihn Nachrichten aus seiner Heimat wohl erregt hätten. Jedoch wäre
von Todesfällen oder sonstigen Schreckensnachrichten nicht im
geringsten die Rede gewesen.

		Der alte Major erinnerte sich an einen blühenden jungen Kerl in
seiner Schwadron, der aus dem Schwabenland stammte und glattweg aus
Heimweh gestorben war. Gräfin Munk pflichtete höflich bei, sie habe
selbst schon von solchen Phänomenen gehört.

		Der arme junge Mensch mit dem »nom de guerre« lag nun tagelang
halb bewußtlos, und der endlich herbeigebrachte Arzt stellte
schwere Lungenentzündung fest. Diese, wie sie fest glaubte,
ansteckende Krankheit ließ Gräfin Munk ihren Aufenthalt
abkürzen.

		Der alte Major und Frau von Lastrow hatten eine ehrliche
Betrübnis über das neue Mißgeschick ihres Schützlings. Er war wohl
durch die Festungshaft und das lange Schwimmen in der Oder so
entkräftet gewesen und hatte dann alle Energie aufbieten müssen, um
sich wieder in Form zu bringen. Sonst hätten ihn weder die Stunden
auf der Landstraße, noch der Gräfin Erzählungen aus der Heimat so
niederwerfen können.

		Heinrich Hügel lag eine Woche in Lebensgefahr und merkte es
kaum, wie sorgfältig er betreut wurde. Als er dann wieder bei
klarem Bewußtsein war, setzte er seinen ganzen Willen ein, um
nichts von seiner inneren Zerbrochenheit zu zeigen. Niemand sollte
ahnen, daß ihm seine persönlichen Lebenshoffnungen zerschellt
waren. Man hatte einen Besiegten von Jena, einen Kriegsgefangenen
aus Küstrin, der fast Bettler war, aufgenommen. Ein Mensch wie er,
über den sich alles erdenkliche Unglück häuft, kann höchstens noch
ein wenig Mitleid finden.

		»Wollen Sie nicht doch einen harmlosen Brief nach Hause
schreiben?« fragte Frau von Lastrow an einem Januartag. Sie fügte
hinzu, jener Bote August Hicketier habe wohl sein Ziel nicht
erreicht, [bookmark: page166]er könne auch krank geworden und irgendwo
untergekrochen sein.

		»Aber wenn ich einen Brief schreibe, so verrate ich ja mein
Asyl«, antwortete der Kranke und beteuerte, daß er unter keinen
Umständen die Familie von Lastrow in Ungelegenheiten bringen wolle.
–

		»Ulrike konnte mich vergessen.« Diese vier Worte waren
eingebrannt in Heinrich Hügels Herz.

		Die Zeit milderte sein Denken: »Ulrike hat mich als einen
Gefallenen betrauert. Jahrelang wohl. Dann wandte sie sich wieder
dem Leben zu. Vielleicht hat man sie gedrängt, dies zu tun, bis sie
nachgab.«

		Kein Zorn stieg in ihm gegen Ulrike auf. Das Schicksal war gegen
uns, dachte er in der großen Müdigkeit seiner Seele.

		Um das Herrenhaus lag hoher Schnee. Es war, als sei die ganze
Welt verschneit und gebeugt unter der kalten, weißen Last. Jede
Unternehmungskraft schien zu ruhen. Selbst im Gutsbetrieb geschah
nur das Unerläßliche. Die Holzfäller mußten ihre Arbeit einstellen,
denn der Schnee ging ihnen oft bis zu den Schultern.

		Nach Wochen kamen für Heinrich Hügel wieder Abende des Gesprächs
mit der Gutsherrschaft. Doch jetzt war nicht mehr von
weltmännischer Erziehung die Rede, sondern man sprach in gedämpftem
Ton von der Not der Zeit, von der Hoffnung auf Befreiung. Ab und zu
sickerten Nachrichten durch, oder ein Gast brachte sie mit. Der
alte Major verhieß Heinrich Hügel, daß es im Frühling wohl möglich
wäre, nach Berlin zu gelangen. Bis dahin wäre auch seine Flucht aus
Küstrin in Vergessenheit geraten.

		Oftmals kamen Frau von Lastrows Kinder zu Heinrich Hügel, er
schnitzte ihnen Spielzeug, hörte ihr Geplauder, war der junge Onkel
für sie. »Du bist so freundlich, aber du bist nicht froh«, sagte
der feinfühlige kleine Junge. Heinrich Hügel konnte manche Stunde
in der Gesellschaft der Kinder fast seine Lage vergessen.

		Es kam aber die Stunde, da sie ihm jäh und auf die
überraschendste Weise bewußt wurde.

		Die Tage und Wochen waren dahingeschlichen und zugleich auch
dahingeeilt.

		Der Tauwind fuhr wieder durch das Land, rüttelte an Wetterhähnen
[bookmark: page167]und
Fensterläden, leckte den Schnee weg, entließ die Bäume aus ihrer
Erstarrung und gab ihnen ihr geheimnisvolles Leben zurück. »Der
Saft steigt«, sagte der alte Major, während er ein wenig durch den
kleinen Park trippelte.

		Die Hauskatzen, die in großem Abscheu vor dem Schnee sich nicht
mehr hinausgewagt hatten, fühlten neue Kräfte und begannen ihren
nächtlichen Dachgesang.

		Man riecht den Frühling, behauptete Frau von Lastrow und ritt
nach dem Vorwerk. Wenn sie dann zurückkam, sprühte sie Frische und
Lebenswillen aus, holte »Herrn von Reinosch« in den Stall, ging mit
ihm durch die Reihen der Rinder, an den Pferdeboxen vorüber und
fragte ihn, was er wohl von der Landwirtschaft verstünde? Es sei
jetzt ebenso wichtig, den Beruf des Landwirts zu ergreifen, als
Offizier zu sein. Sie ließ durchblicken, es wäre seiner Gesundheit
förderlich, sich im März oder April an der Feldbestellung zu
beteiligen. Ein Leben in freier Luft bliebe doch das schönste.

		Eines Tages, als Heinrich Hügel gerade allein zu Haus war, kam
der alte Briefbote und brachte ihm ein »rekommandiertes« schweres
Päckchen. Die Schriftzüge waren fremd, als Absender zeichnete ein
dem Adressaten unbekanntes Bankhaus.

		Er fand in einem Ledersack hundert Preußentaler und las in einem
Begleitschreiben der Firma, dieses Geld würde im Auftrag der Gräfin
Munk aus Stockholm übersandt mit dem Ersuchen, von einem Dankbrief
abstehen zu wollen und die Sendung als sekret zu betrachten. Es
handele sich um ein Darlehn zur Wiederherstellung der Gesundheit
des Herrn von Reinosch. Dieses wunderlich umkleidete Geschenk
beschäftigte zunächst Heinrich Hügels Gedanken und seine Phantasie.
Dann begriff er plötzlich, er war nun nicht mehr bettelarm, jemand
wagte ein Darlehen an ihn. Das Wort Darlehen erleichterte ihm die
Angelegenheit.

		Er verschleierte die Gabe vor den Gastfreunden. Sein nächster
Weg ging in die entlegene Kleinstadt, wo er sich allerlei kaufen
wollte. Dem Major erzählte er, das Geld käme von Jean Paul und von
seinem Großvater, die Gräfin Munk habe also wohl nach Bayreuth
geschrieben. – [bookmark: page168]

		Frau von Lastrow saß in ihrem Ankleidezimmer. Sie wandte große
Sorgfalt an ihre Toilette und überlegte dabei: Leutnant Hügel soll
durch die Geldsendung keine Sehnsucht nach Bayreuth bekommen. Die
Heimatstadt kann er später einmal wieder besuchen, jetzt wird er
hier bleiben. Sie hatte ein großes Paket aus dem Städtchen für ihn
ankommen sehen und lächelte: welche Eleganz war wohl dort zu
beschaffen gewesen?

		Frau von Lastrow fuhr fort, sich schön zu machen. Das galt nicht
gerade dem alten Pastor aus Schwedt, der sich nach vielen Monaten
endlich aufgemacht, um mit dem Major wieder einige Schachpartien zu
spielen. Der Pastor würde mehrere Tage bleiben; er hatte sein
eigenes Zimmer im Herrenhaus, in dem Holzschnitte von Luther und
Melanchthon, Kurfürst Johann Friedrich und König Gustav Adolf
hingen.

		Für den Abend waren der Major und sein Gast beschäftigt. Die
alten Herren konnten kaum das Ende der Mahlzeit erwarten, so sehr
drängte es sie an den Schachtisch. Wohlversorgt mit Wärme, Kerzen
und Wein würden sie nun dort bis Mitternacht sitzen und ihrem
»Gardez la reine« gegebenenfalls mit besonderer Genugtuung ein
»Schach dem Kaiser!« folgen lassen.

		»Ich will Ihnen meine Miniaturensammlung zeigen«, sagte Frau von
Lastrow, als die Schachspieler installiert waren. Sie ging voran in
ein Zimmer, das Heinrich Hügel noch kaum kannte. Schöne,
frederizianische Möbel waren darin, Armleuchter brannten auf einer
geschweiften Kommode, am knisternden Feuer eines Marmorkamins
standen zwei bequeme Sessel. Über einem Sofa hing eine schöne Kopie
des Jugendbildnisses von Prinz Louis Ferdinand.

		»Wie reizend haben Sie es hier«, sagte Heinrich Hügel in
ehrlicher Bewunderung.

		»Ja, das sind Sachen aus Berlin, und das Bild hat uns der Prinz
selbst geschenkt –«

		Er bat um nähere Mitteilung über den Preußenprinzen. Frau von
Lastrow nahm am Kaminfeuer Platz, bot ihm den anderen Lehnstuhl.
Nachdenklich beugte sie sich vor, ergriff den Feuerhaken und schob
die Holzscheite zurecht. »Louis Ferdinand sprach [bookmark: page169]sehr rührend von seinen
Kindern. Ich habe nicht einmal erfahren können, wo sie und ihre
Mutter nun leben. In diesen Zeiten sind alle Nachrichten wirr und
haben nur den Wert eines Gerüchts.«

		Heinrich Hügel meinte, vielleicht sei auch er ein Gerücht für
die Landschaft –

		Charlotte von Lastrow antwortete lebhaft: »Wenn mein Oheim sich
durch einen neuen Gutsverwalter und Privatsekretär entlasten läßt,
wird niemand darin etwas Ungewöhnliches sehen. Sie wissen, daß wir
die Papiere des Herrn von Reinosch haben, seit zwei Jahren liegen
sie schon da. Er hat wohl in Dänemark einen guten Platz gefunden
und sich seine Ausweise neu aus der Heimat schicken lassen. Ein
Namenswechsel ist heute nur ein Akt der Klugheit. Wollen Sie
später, wenn Krieg kommt, zum Regiment zurück, so können Sie es
wieder als Leutnant Hügel.« Ihre Stimme klang herzlich und
klar.

		Heinrich Hügel wandte ein, daß er allzu wenig von Landwirtschaft
und der Verwaltung eines Gutes verstünde.

		Sie betonte, es sei doch der Oheim da, und sie selbst sei eine
ganz erfahrene Gutsfrau. Das Notwendige würde im Hause beschlossen.
Leutnant Hügel brauche nur den Arbeitern zu befehlen. Und Befehle
erteilen zu können, sei doch die maßgebliche Eigenschaft für den
Offizier.

		»Ich bin der Großsohn eines Hofgärtners und nicht der Edelmann
von Reinosch, gnädigste Frau.«

		Sie lachte. Ein aufmerksames Ohr hätte Ungeduld in dem so hellen
Klang gehört.

		»Man kann ja schließlich auch Korrekturen vornehmen, lieber
Freund. Dem Leutnant August Neithardt fiel es zu Ansbach, seiner
ersten Garnison, mal ein, daß er irgendwo gehört hatte, auf einer
Burg Gneisenau in Österreich hätten Neithardts gewohnt. Da beschloß
er, sich Neithardt von Gneisenau zu nennen. Sein damaliger Souverän
fragte nicht nach Aktenstücken und sonstigen Belegen. Eines Morgens
sprang der junge Offizier einfach als adelig geboren aus seinem
Bett. Dies ist eine wahre Geschichte. Wenn die alten Familien die
Köpfe schüttelten, nun, so hatte der junge Gneisenau seinen Degen
und sein Offizierspatent. Kein Adelsmarschall [bookmark: page170]kümmerte sich um die
Nobilitierung von eigenen Gnaden.«

		Heinrich Hügel lachte. Die Sache gefiel ihm ungemein. Jetzt war
Gneisenau die Hoffnung der Armee. Im Dunkel der Nacht vor der
Schlacht bei Jena hatte er ihn gesehen, mit ihm gesprochen, etwas
von seiner Bedeutung gefühlt.

		»Ich weiß aber von keiner Burg Reinosch.«

		»Unser Vorwerk heißt Arnswalde«, sagte Charlotte von Lastrow
schlicht. »Und das Vorwerk kennen Sie doch wohl?«

		Auch diese Worte zerstörten Heinrich Hügels Unbefangenheit
nicht. Wie gut ist diese blonde Frau, dachte er, verbarg eine
kleine Rührung und fragte plötzlich nach der Gräfin Munk. Etwas
irritiert antwortete Frau von Lastrow, nun, die Gräfin sei eben
eine Reisedame, im Besitz von tausend Bekanntschaften und
Erlebnissen, die sie ein wenig durcheinander bringe. Solchen Damen
verwirre sich oft das Gedächtnis, weil es allzu belastet sei.

		»Sie redete zum Beispiel von Jean Paul wie von einem Halbgott
und erzählte zugleich, daß in Gegenwart von Gästen ihm seine Kinder
die Strümpfe aufbinden. Dieser Dichter der bürgerlichen
Genügsamkeit sei ihr in seinem Arbeitszimmer wie das Urbild von
Weisheit erschienen. Ich möchte wetten, sie verwechselte ihn mit
Goethe oder einem der römischen Kardinäle, zu denen sie auch
vordrang.«

		»Die Gräfin Munk verwechselt die Menschen?« Heinrich Hügel
fragte in bebender Spannung.

		»In Wirklichkeit natürlich nicht. Im Erzählen ohne Zweifel. Wenn
sie die Herzogin von Kurland besucht, ist sie selbstredend
vollkommen au fait. Träfe sie diese Dame auf einer Reisestation
ohne Bediente und sonstiges Zubehör, so hielte sie sie wohl für
eine arme Flüchtlingin und böte ihr Geldhilfe an, denn Gräfin Munk
ist sehr gutherzig.«

		Heinrich Hügel errötete bei dem Wort Geldhilfe. Er war in tiefer
Erregung: wenn die Gräfin Ulrikes Namen verwechselt hätte? Ein
Strom von Hoffnung ging durch sein Herz.

		»Ist es nicht sehr spät, gnädigste Frau?« fragte er unbeholfen
und erhob sich. [bookmark: page171]

		Charlotte von Lastrow war sofort an seiner Seite. Jäh
umschlangen ihre Arme seine Schultern. Sie hob das schöne Gesicht.
Er wußte nicht, wie ihm geschah, der blonde Kopf war ihm ganz nahe,
eine lachende Stimme flüsterte: »Wie stolz du bist, Lieber.«

		Und er fühlte weiche Lippen auf seinem hart und schmal
gewordenen Mund.

		Wärme überrieselte ihn. Hatte er den Kuß erwidert? Er wußte es
nicht, als er in seinem Zimmer war. »Morgen reiten wir nach dem
Vorwerk, Lieber«, klang ihm noch das Abschiedswort nach.

		*

		Lange, ehe der Tag graute, verließ ein Mann in Bauernkleidern
und derben Stiefeln, versehen mit einem vom Althändler gekauften
Felleisen leise das Herrenhaus. Als die Landschaft sich aus dem
Grau hob und die Umrisse der Bäume sich schon gegen den Himmel
abzeichneten, hatte Heinrich Hügel längst das Vorwerk Arnswalde
hinter sich. Holzfäller kamen mit leeren Fuhrwerken des Wegs,
Leute, die er noch nie gesehen hatte. Sie nahmen ihn ein Stück Wegs
mit. Am Abend fand der unrasierte Bauer Herberge in einem Dorfkrug.
Es galt, vorsichtig zu ermitteln, wie man die Nähe der Oder meide
und wo die Straße nach Süden weiter führe.

		Als Heinrich Hügel in einer kalten Kammer auf Stroh unter einer
Pferdedecke lag, bedachte er, welchen Eindruck wohl seine
hinterlassenen Briefe hervorgerufen hätten. Um sich schweren
Abschied zu ersparen – so mußten sowohl der Major als Frau von
Lastrow lesen – sei der Gast, welcher hoffe, einmal seine
Dankesschuld abtragen zu dürfen, ohne ein Adieu aufgebrochen.
Dringlichste Pflichten riefen ihn fort aus dem unvergeßlichen
Hause.

		Würde der Major nach ihm suchen lassen? Heinrich Hügel fürchtete
nichts. Er war sehr weit gekommen, er nächtigte in einem Dorf, das
er nie hatte nennen hören. –

		Die Februarsonne hatte manchen Weg schon trocken gemacht. In den
Wäldern lag noch Schnee. Der wandernde Bauer wählte meist
Einzelgehöfte für die Nacht. Er hatte sich auch eine einfache
Geschichte über sein Woher und Wohin zurechtgelegt. Die Leute in
den Schenken oder Mühlen zeigten aber wenig Neugier; der [bookmark: page172]Taler, den er
vorzeigte, bot Legitimation genug. Sein Geld war sorgsam und in
sinnreicher Verteilung eingenäht. Er wußte von seinem Großvater
her, daß die Markgräfin Wilhelmine von Bayreuth aus einst elf Tage
nach Berlin gebraucht hatte, wobei ihr bester Vorspann an den
Poststationen zur Verfügung stand. Ein Fußgänger, der nur
gelegentlich eine Strecke lang ein Fuhrwerk fand, dürfte wohl
wochenlang rechnen für seine Reise.

		Im März kam er endlich in die Naumburger Gegend. Das Saaletal
kannte der Wanderer sehr genau. Er gedachte, sich durch den Rodaer
Grund und dann über Kulmbach und die weiten Wälder um Schloß Giech
und Himmelkron nach Bayreuth durchzuschlagen. Seine Stiefel waren
schon neu besohlt worden, seine Hände längst trotz der groben
Fäustlinge rissig geworden, das Haar hatte einen bäuerischen
Schnitt, und das Gesicht umstand ein runder, heller Bart.

		Die Fußreise, mühselig und reizvoll zugleich, denn Hoffnung
beflügelte den Schritt, bekam manchen ungewollten Aufenthalt durch
die Launen der Jahreszeit. Zuweilen fegten Schneestürme übers Land
und drängten in eine Herberge. Dann wieder gebärdete sich der März,
als sei es wirklich Frühling.

		Solche Tage und Abende im Saaletal machten das Herz weit und
voll schöner Ahnung und Zuversicht.

		An den Steinhängen standen schon die Weidenkätzchen in gelbem
Blütenstaub, und über dem Grau der Kalkformation leuchteten die
lila Pulsatillen aus ihren samtigen Hüllen. Ein sanfter Wind
spielte in den noch laublosen Bäumen. Kleine Wasser rannten
geschäftig, ja fast in einem Singsang zu Tal – überall war
Aufbruch.

		Heinrich Hügel sah die Stadt Jena geduckt unter ihrem Kirchturm
liegen, er schlug Umwege ein, nächtigte im Dorf Lobeda. Ganz in der
Nähe, in den Wäldern, war einst Kurfürst Johann Friedrich aus
langer Gefangenschaft heimgekehrt, erinnerte er sich.

		Er merkte, die Leute boten ihm jetzt immer geringere
Nachtquartiere an. Sein häßlicher Bart, die vom Wetter verfärbte
und verbeulte Kleidung mochten das verursachen. In Kulmbach werde
[bookmark: page173]ich mich
verwandeln, beschloß er. Dort wußte er gute Handwerker. Er besaß
noch reichlich Geld, sich anständig einzukleiden und auch ein
Fuhrwerk zu mieten.

		Im Rodaer Grund, unter den stolzen alten Buchen, blühten an
Südhängen die Leberblümchen. Wo aber im Dickicht noch Schnee lag,
schimmerte der Seidelbast in seiner Purpurfarbe. Manchmal saß
Heinrich Hügel bei den Waldarbeitern, die mit Holzabfuhr
beschäftigt waren, freute sich der schönen Rosse, wärmte sich am
blauen Feuerchen, spendierte ein paar Groschen für Branntwein.

		Die Nachrichten, die er bei flüchtigem Gespräch auffing, waren
gering und orientierten nur über den nächsten Weg. Zeitungen gab es
in den bescheidenen Herbergen nicht.

		In Kulmbach, so hatte er beschlossen, müsse er eine Meldung an
sein altes Regiment abschicken. Es war sein eigenwilliger Vorsatz,
dieses Schreiben müsse vom 21. März, vom Frühlingsanfang datiert
sein. Am Tage, da man die Auferstehung der Natur feiert, wollte er
wieder unter die Menschen treten.

		Noch war er ein namenloser Landstreicher. Aber die große
Einsamkeit hatte seine Seele gefestigt, die alten Knabenträume
waren erneut zu einem Glauben geworden. Die Quellen der Jugend
sprangen wieder auf.

		Als Heinrich Hügel endlich von einer mit Föhren bestandenen
Anhöhe aus die Stadt Bayreuth erblickte, fühlte er sich so erlöst,
als lägen die vier Jahre des Fortseins hinter ihm wie ein Traum. Er
hatte das Fuhrwerk verabschiedet. Sein Felleisen war ihm eine
leichte Last, denn die lange Wanderung hatte ihm seine alte Kraft
zurückgegeben.

		Er sah hinüber zu den Höhen des Fichtelgebirges, sah im
Morgenlicht die ungleichen Doppeltürme der Stadtkirche, sah Schloß
und Hofgarten in ihren starken Umrissen.

		Ich will niemand begegnen, war sein Wille. So nahm er
wohlbekannte Umwege, kam durch eine stille Weihergegend und noch
graubraunes Wiesenland zum letzten, immer ein wenig verlassen
liegenden Ende des Hofgartens. Stolz und in einem berückenden
Zauber, lag die große alte Allee völlig menschenleer. Rechts zur
Seite, so weit, daß man niemand erkennen konnte, waren einige
[bookmark: page174]Arbeiter
bei den Komposthaufen beschäftigt, warfen Erde gegen die
aufgerichteten Siebe. Heinrich Hügel schlug den umbuschten
Seitenpfad ein. Der Großvater würde in den Samenkammern sein, die
er so liebte.

		Ulrike? Er durfte nicht ohne jede Voranmeldung ins Schloß
stürzen. Er wollte sie nicht vor der Dienerschaft oder unter den
Augen ihres Vaters zuerst begrüßen.

		Plötzlich wurde sein Herz wieder von Furcht überflutet. Wenn die
schwedische Gräfin doch die Wahrheit gewußt hatte?

		Er rannte vorwärts. Seine Augen waren wie blind. Er stieß an ein
ländliches Gefährt, beladen mit altem Hausrat. »No, Sie«, schrie
ein junger Knecht, »ich tät schon Platz machen.«

		Heinrich Hügel sah auf dem Wagen Tische, Schränke, Stühle, ach,
schmerzlich wohlbekannte Stücke.

		»Was ist das?« rief er.

		»No, die Sach' vom alten Hofgärtner. Mir fahren's nach Benk ins
Pfarrhaus zu die Verwandten.«

		Der Großvater ist in den Ruhestand getreten und zieht zum Neffen
meiner Mutter?

		Ohne Begreifen rannte Heinrich Hügel durch die offene Türe der
Hofgärtnerei, warf im Gehen einen Stuhl um, klinkte die Türe des
alten Wohnzimmers auf.

		Ulrike stand in dem halbleeren Raum. Ihre Hände hielten ein
ausgestopftes Eichhorn, das sie wohl gerade von der Wand genommen
hatte. Sie wandte das Gesicht, und die eben noch traurigen Züge
wurden erhellt von einer freudigen Ergriffenheit. Ein jubelnder
Laut brach von ihren Lippen – dann umschlangen sie Heinrich Hügels
Arme. Das Wunder einer heiligen Stunde, das unfaßliche Glück des
Wiedersehens war gekommen.

		*

		Am Nachmittag erfuhr Heinrich Hügel von dem verwandten Pfarrer,
der kam, um die Wohnung abzuschließen, wie lange sein Großvater
schon tot war. Die Möbel sollten in das Pfarrhaus von Benk kommen,
um für den Erben verwahrt zu werden. Wollte Heinrich es vielleicht
anders? [bookmark: page175]

		Es wurde ein knappes und herzliches Gespräch zwischen den
Männern. »Du kommst zu uns, wir haben Raum. Dein Gelderbe vom
Großvater gestattet dir, deine Studien zu vollenden. Ich kann dir
Fingerzeige geben, denn ich bin lange Hilfsprediger in Erlangen
gewesen und habe Verbindungen zu der Universität. Wenn es dir recht
ist, fahren wir bald ab.«

		Heinrich Hügel betonte, daß er in der Stadt noch Wichtiges zu
erledigen habe; sobald es ihm möglich sei, werde er kommen.

		Pfarrer Ruhland mahnte, sein Vetter möge vermeiden, sich
Offizier zu nennen. Man könne ihn sonst für bayrische Dienste
ausheben. In der Stille des Dorfes würde ein Kandidat nicht weiter
behelligt werden.

		»Ich darf also meiner Familie die frohe Botschaft bringen, daß
wir Besuch erhalten«, schloß der Pfarrer ab. –

		Ulrike und Heinrich ward ein Weg durch die Dämmerung geschenkt.
Die Amseln rannten über die Wiesenflächen, die alten Bäume des
Hofgartens boten schützend ihr Dach. Von der Gegend des
Sophienberges her klangen die Signale der Soldaten, lockend und
aufreizend wie Hornrufe durch jagdliche Wälder.

		»Es war so furchtbar ohne jedes Wissen von dir«, flüsterte
Ulrike. Er fragte nicht nach dem baltischen Herrn. Es war genug,
daß sie ihm treu geblieben war. Unter welchen Nöten oder
Bedrängungen oder auch leiser Verlockung dies geschehen, brauchte
er in dieser kostbaren Stunde nicht zu erfahren.

		»War es schlimm in Küstrin, Heinrich?« Er lächelte nur, es sei
ja vorüber.

		Im unaussprechlichen Glücksgefühl gingen sie miteinander die
Wege der Kindheit, der ersten Jugend, der ersten Liebe.

		»Der Großvater sprach noch zuletzt von deiner Heimkehr,
Heinrich.« Das Gedenken an den guten alten Mann ließ sie still
werden. – –

		Als die Lichter in den Egloffschen Schloßzimmern brannten, ging
Heinrich Hügel unten auf und ab. Er hatte sich ein Zimmer im
Gasthof zur »Sonne« besorgt, aber er gedachte nicht, jetzt schon zu
schlafen. Ulrike sollte es fühlen: er, der sie so lange nicht hatte
beschützen können, wollte nun wie ein Wächter um ihr Haus
sein … [bookmark: page176]

		Nach einer Weile sah er den Oberjägermeister heimkommen.
Aufrecht und stolz, von seinem Bedienten begleitet, ging er auf die
Hauspforte zu. Beim Licht der Laterne erkannte Heinrich Hügel, daß
Ulrikes Vater wohl kaum gealtert war; aber er sah weniger
freundlich aus als sonst und hatte in seiner Haltung etwas Steifes
und Hochmütiges bekommen.

		In der Trunkenheit von Heimkehr und Liebe achtete Heinrich Hügel
nicht auf diese warnenden Zeichen. Er näherte sich und machte seine
Verbeugung. Natürlich erschrak Ulrikes Vater ein wenig, faßte sich
aber rasch. »Sie sind wieder da, heil und gesund? Meinen
Glückwunsch.«

		Der Baron kam vom Abendessen aus der Gesellschaft »Harmonie«.
Höflich lud er den Enkel des alten Gärtners noch zu einem Glase
Wein ein.

		Oben an der Treppe stand Ulrike. Auch sie konnte sich nicht
zurückhalten, von ihr fiel das Schweigen langer Jahre.

		»Vater, Heinrich ist da, Heinrich ist heimgekehrt!«

		Der Oberjägermeister begriff: so also standen die Dinge. Wegen
des Enkels des alten Hofgärtners hatte Ulrike zwei beste Heiraten
ausgeschlagen und manchen Annäherungsversuch deutlich
zurückgewiesen! Jetzt, da gerade ein neuer Freier von Stand und
Charakter sich schon mit dem Oberjägermeister ausgesprochen hatte,
kam dieser blonde Riese wieder herbeigelaufen, um die Baronesse von
Egloff zu verwirren? Da hieß es, sofort den Riegel
vorzuschieben.

		»Du bist so freundlich, meine Tochter, und liest unserer Tante,
die schon zu Bett sein wird, wie immer vor. Herrn Hügels Abenteuer
werden eine sehr männliche Sache sein, er soll sie mir allein
erzählen.«

		Heinrich saß in dem wohlbekannten Raum dem Oberjägermeister bei
einem Glase Wein gegenüber und berichtete:

		Naumburger Garnisonsleben. Beförderung zum Offizier. Das Unglück
von Jena. Gefangenschaft. Die Jahre in Küstrin. Die Flucht. Das
Asyl auf dem Rittergut des Majors und der Frau von Lastrow. Das
Reisegeld von der Gräfin Munk. Baron Egloff hörte mit einem
gewissen Interesse zu. Plötzlich lachte er spöttisch auf:

		»Sie wußten sich lieb Kind bei adligen Damen zu machen, Leutnant
[bookmark: page177]Hügel? Na
schön. Und was sind jetzt Ihre Pläne? In Bayreuth wird kein Platz
für Sie sein. König Max gehört dem Rheinbund an. Seine Beamten
müßten einen Flüchtling aus französischer Festungshaft melden.«

		Lieb Kind bei adligen Damen? Heinrich Hügel ließ die
geringschätzige Bemerkung nicht an sich heran. Bayerische
Dienste?

		»Ich kann noch diese Nacht wieder aufbrechen. Es steht bei mir
fest, daß ich Naumburg und damit Preußen erreiche und wieder zum
Regiment komme. Vorher habe ich aber hier noch das Wichtigste und
Andringlichste meines Lebens zu erledigen.«

		»So, die Erbschaft wohl. Ein Offizier braucht Geld.«

		Vor Heinrich Hügel verschwamm der Raum. Jede einfachste
Vorsicht, jede Klugheit des Herzens verließ ihn. Er hörte nur den
Frühlingssturm, der die alten Bäume des Gartens seiner Jugend
aufrauschen ließ. Er erhob sich, stand hoch und aufrecht da:

		»Herr Baron, Ulrike und ich –« er fand keinen Schluß zu diesem
Satz, schlug die Hacken zusammen und sprach im knappen Ton einer
Meldung: »Ich habe die Ehre, Sie um die Hand Ihrer Baronesse
Tochter zu bitten.«

		Baron Egloffs Gesicht wurde dunkelrot. Einen Augenblick lang
schien es, als wolle er die Faust auf die Lehne seines Armstuhls
fallen lassen. Doch seine vollen Lippen verzogen sich nur zu einem
kleinen Lächeln:

		»Sonst nichts, Herr Hügel? Sonst haben Sie keine Wünsche?«

		»Es ist meine einzige Bitte, Baron Egloff.«

		Nun erhob sich der Oberjägermeister. Er strich sich über die
Stirn, er biß die Zähne zusammen, seine Augen sahen in kaltem Zorn
auf Heinrich Hügel.

		»Ein Gärtnerssohn, ein entlaufener Kriegsgefangener, ein Mensch,
der sich Reisegeld in vornehmen Familien erbettelt, ein Mann ohne
Stellung, ohne sicheres Auskommen –« Der alte Herr atmete schwer,
mäßigte dann aber seine Stimme:

		»Sie haben infames Malheur gehabt, ich gebe es zu. Jetzt müssen
Sie sehen, wie Sie sich wieder ins nützliche Leben einrangieren.
Wenn ich etwas dazu tun kann, soll es geschehen. Jedoch, daß Sie in
solcher Lage um ein Verlöbnis mit einem Edelfräulein bitten, [bookmark: page178]ist mir nur
dadurch entschuldbar, daß die endliche Heimkehr Sie ganz verwirrt
hat.«

		Heinrich Hügels Trotz sprang auf: »Wenn Sie es richtig finden,
so mit mir zu reden, Baron Egloff, so ist das Ihre Sache. Gewiß bin
ich ein Kind abhängiger Herkunft, und Ihre Tochter ist ein
Edelfräulein. Doch ich war Offizier und werde es wieder sein,
sobald der König ruft. Herr Baron, Preußens und damit Deutschlands
Befreiung kann der Adel nicht allein machen. Der König braucht das
Volk dazu.«

		Der Mensch will mir auch noch gute Lehren geben, dachte Baron
Egloff in neuem Aufbrausen.

		»Preußische Offiziere waren immer adlig«, schrie er den Gast
an.

		»Wir schreiben nicht mehr das achtzehnte Jahrhundert, es ist
vorbei, Herr Baron.«

		»Das Jahrhundert der Persönlichkeit wird nie sterben, junger
Mensch.«

		Heinrich Hügel gewann Fassung. Seine Stimme klang fast
verbindlich: »Wandernde Leute durften wohl in allen Jahrhunderten
ein letztes Lebewohl sagen –?«

		Der Abschied von Ulrike mußte unter den Augen des Vaters
stattfinden. Da er persönlich die Tochter herbeiholte, blieb
Heinrich Zeit, auf ein Blättchen seines Taschenbuchs zu schreiben:
»Ich warte drei Tage bei Jean Paul.«

		Ulrike fand den Zettel in einem Taschentuch, das Heinrich vor
den Augen des Barons von der Diele aufhob und ihr mit den Worten
überreichte, es sei ihr entfallen.

	
		
		XVIII.

Wege im Frühling

		Jean Paul saß, angetan mit seinem alten Schlafrock, über den die
fürsorgliche Gattin noch einen wärmenden Schal gelegt hatte, schon
in früher Morgenstunde in seiner Kornelkirschenlaube, die pünktlich
zum ersten April ihre Blütenknospen hatte aufbrechen lassen. Bei
Goethe in Weimar werden sie noch zurück sein, dachte [bookmark: page179]Jean Paul und
freute sich der Bevorzugung. Er war eben dabei auf dem Papier einen
Morgen mit wunderbaren Naturschauspielen erglühen zu lassen, die er
zwar nie gesehen hatte, aber doch aus vielen Lesefrüchten,
Zettelnotizen und eigenem Enthusiasmus zusammenstellen konnte.

		Der Dichter schrieb eifrig, als ihn ein rascher Männerschritt
aufstörte. Er erkannte Heinrich Hügel. Ein Beweinter, ein
Totgeglaubter stand vor ihm. –

		Papiere flogen zur Erde, das Plaid glitt von den Schultern, Jean
Paul breitete die Arme aus.

		Er hörte vom Krieg, und das lautete anders, als er sich das
Heldentum vorstellte. Er hörte von der Abweisung, die Ulrikes
Jugendfreund vom Vater erfahren, und gedachte des adeligen
Fräuleins, mit dem er einst versprochen gewesen.

		Oh, es gab für Heinrich Hügel hier im Hause eine Dachkammer, um
da im Verborgenen so lange zu verweilen, bis er sich mit Ulrike
ausgesprochen habe. Am besten war es, Heinrich Hügel ließ sein Erbe
an den verwandten Pfarrer schicken und verbreitete, daß er Bayreuth
sofort wieder verließe. So würde Baron Egloff sich am ehesten
beruhigen. Sobald Ulrike mündig sei, brauchte es weder Bitten noch
Betteln bei einem Vater, der die Jugend und ihre heiligen Rechte
nicht mehr verstünde – –

		»Da war ein baltischer Baron«, erzählte Jean Paul, »ein
Schwärmer, der in England eine religiöse Gemeine gründen will, und
der in Löbichau bei der Herzogin von Kurland tanzte, als sei das
Beinschwingen sein Lebensberuf. Er hat unsere liebe Ulrike wacker
gequält und war doch sehr liebenswert. Ich glaube, seine
Freundschaft – denn die gab er – hat Ulrike von Egloff über die
bösen Jahre hinweggebracht. Sie dürfen ihm dankbar sein, lieber
Hügel. Nein, nein, brausen Sie nicht auf«, rief Jean Paul, als er
sah, daß helles Rot über Heinrich Hügels Gesicht flog. »Ulrike hat
ein starkes und tapferes Herz bewiesen. Sie dürfen sie nicht mit
Eifersucht plagen.«

		Doch Heinrich Hügel fragte dringend: »Warum haben Sie in
Löbichau der schwedischen Gräfin Munk erzählt, Ulrike sei mit dem
baltischen Baron verlobt?« [bookmark: page180]

		Jean Paul lachte mit entwaffnender Herzlichkeit.

		»Ich verstehe ja viele Sprachen. Aber wenn jene Reisegräfin auf
Schwedisch oder Dänisch auf mich einredete, so nickte ich eben mit
dem Kopf. Sie mag mir manche Vermutung erzählt haben, ohne daß ich
ahnte, was sie meinte. Als ich mich noch in der Welt bewegte, habe
ich gelernt, daß es ganz gleichgültig ist, ob man auf die Reden
hochmögender und eigenwilliger Damen hinhört, oder nicht. Sie
wollen ihre Irrtümer nicht berichtigt, sondern nur höflichen
Beifall.« –

		Gegen Abend kam Ulrikes Jungfer und brachte ein Briefchen. Als
es dunkel war, ging Heinrich Hügel durch sein altes Bayreuth, kam
aus dem Gewinkel um die Stadtkirche zur breiten Marktstraße mit
ihren Brunnenläufen, sah lichtlose Häuser, bog ein zum Schloßplatz,
stand vor dem Denkmal des Markgrafen, der sich in den Türkenkriegen
Ruhm erwarb.

		Alles war wie einst. Die lange Schloßfront lag in Verlassenheit.
Das Gattertor zum Hofgarten hatte noch seinen alten Trick, ließ
sich für den Eingeweihten öffnen. Hier war wohl des Großvaters
letzter Weg gegangen. Gerührt dachte der Enkel an Jean Pauls
Erzählung vom Sterben des alten Mannes, das so sanft gewesen.
Ulrike hatte zuletzt noch mit ihm gesprochen …

		Am andern Nachmittag kam Ulrike. Jean Pauls überließen den
Liebenden das Musikzimmer. Niemand sollte die Stunden ihres
Zusammenseins stören.

		Als Ulrike, wie es die Sitte vorschrieb, von ihrer Jungfer
Bärbel begleitet, über den Platz vor dem Gymnasium ging, der die
Friedrichstraße teilt, sah sie kleine weiße Wölkchen am blassen
Frühlingshimmel schweben. Sie lächelte, sie rief den Wölkchen ein
frohes Wort zu. Glanz lag über Ulrikes Gesicht. In einer
wundervollen Sicherheit ging sie dahin. Der Zorn des Vaters, sein
heftiger Befehl, sie dürfe dem Gärtnerssohn, der immerhin den
Anstand besessen, Bayreuth wieder zu verlassen, nicht mehr
nachforschen – wie leicht wogen ihr jetzt diese Worte. Sie dachte
einen Augenblick lang auch an Alexander, ihren Bruder, als eine
Hilfe für später.

		Ach, Frühlingswölkchen standen am blaßblauen Himmel. Ein [bookmark: page181] [bookmark: page182] [bookmark: page183]sanfter Wind
strich über die Straße. Ulrikes Blut aber rann als ein Strom von
Glück durch ihr Herz. Minuten noch, und dann würde sie wieder in
das geliebteste Antlitz schauen, nach dem sie sich durch all die
Jahre gesehnt hatte. – –
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		Der kurzen Begegnung folgte, sobald der Frühling auch im rauhen
Fichtelgebirge den Nadelbäumen helle Triebe aufsteckte und die
Birken ergrünen ließ, eine Zeit märchenhaftesten Glücks. Dazu
verhalf die Großtante, Gräfin Giech, die sich von einem Aufenthalt
in Alexandersbad eine gute Wirkung für ihr Befinden erhoffte.

		Die greise Reichsgräfin begab sich also im Gefolge von Diener
und Kammerfrau in ihrer Reisekutsche auf die Fahrt und nahm zu
ihrer Zerstreuung Ulrike mit. Denn es mußte etwas Jugendliches um
Amelie Giech sein, auch brauchte sie eine Vorleserin, die fremder
Sprachen mächtig war.

		Der Gräfin Giech taten sich Räume in dem Schloß des letzten
Markgrafen auf, der dem Bade seinen Namen gegeben hatte. Eine lange
Allee senkte sich zu dem Gebäude herab, und das Badehaus lag in
bequemster Nähe.

		Heinrich Hügel war für die Zeit von Ulrikes Aufenthalt in ein
stilles Haus bei Wunsiedel gezogen, wo ein schrulliger Gelehrter
seinen Studien lebte. Er gab den Gast als seinen Neffen, den
Magister Sommerfeld aus, und Heinrich Hügel schickte sich zum
zweitenmal in ein Pseudonym. Denn zum Personal der Gräfin Giech
durfte jetzt sein Name nicht dringen, sie selbst aber würde ihn
kaum wiedererkennen. Ulrike, die auch seit dem Abschied von Lieven
ihre charitativen Wege fortgesetzt hatte, wußte, daß sie in den
Weilern und Dörfern des Gebirges Arme und Kranke finden würde und
mit Billigung der Großtante betreuen konnte.

		So war alles Äußerliche in Form gebracht. Ein Zufall wollte es,
daß eine frühere Jungfer aus Giech unweit der Luisenburg
verheiratet war, krank lag und besucht werden sollte.

		So wurde das wunderliche Felseneiland inmitten des Gebirges zum
Treffpunkt für die Liebenden.

		Die Erlebnisse so vieler Jahre mußten ausgetauscht werden. Nach
langen Fahrten war die Heimkehr geglückt, und nun wollte [bookmark: page184]man so vieles
voneinander wissen. Man suchte auch den Weg der inneren Reife zu
erkennen, und wie manche geistige oder weltanschauliche Wandlung
sich in ihnen vollzogen hatte.

		Heinrich Hügel hatte das gradlinige Verlangen, daß der Staat
Friedrichs des Großen wiederhergestellt würde, und war bereit, sein
Leben einzusetzen, wenn der König rief. Er war Royalist und glaubte
fest an die Gerechtigkeit in zivilisierten Staaten. Als Sohn und
Enkel von Gärtnern hatte er es zum Studenten und zum Offizier
gebracht. Die Natur bestimmt unsere Fähigkeiten, der Wille in uns
bahnt den Lebensweg, war seine schlichte Überzeugung. Wer verkommt,
hat es verdient, und wer den Ereignissen nachhinkt oder sich ihnen
nicht entgegenwirft, ist bestenfalls zum Ährenleser bestimmt.

		In Ulrike waren durch Theodor von Lieven noch andere Probleme
gefördert worden. Daß sie nur mit einem Körbchen voll Kleidern oder
Lebensmitteln, mit Handreichung und Trostworten sich der Armut und
der Not näherte, schien ihr selbst ein wenig kleinlich. Ihr Sinn
war durch Rousseau und Zinzendorff gebildet, und diese wunderliche
Mischung hatte sich in ihr verschmolzen zu einem großen sozialen
Mitleid.

		Ihr liebster Mensch meinte sich und sie, wenn er »wir« sagte.
Sie sah noch ein anderes »Wir«: die großen Helfenden und die
Hilfsbedürftigen. Sie hoffte, es würde für sie die Zeit kommen, da
ihr Dienst an den Menschen nicht nur in einer Hand voll
Alltagsgaben bestünde.

		Ulrike von Egloff hatte in den Jahren ihrer großen inneren
Einsamkeit schweigen gelernt, und sie war klug genug, dem gewesenen
Kriegsgefangenen von Küstrin nicht mit Dingen zu kommen, die ihm
jetzt fern lagen. Doch in ihm selbst lebte der Wunsch nach
Aussprache. An einem Nebeltag, der jäh die Erinnerung aufrief an
den Himmel, der über dem Schlachtfeld von Jena gestanden, begann
er, von den toten Kameraden zu sprechen.

		»Gelt, du bist fromm, Ulrike«, sagte er unbeholfen. Und als sie
nickte und hinzufügte, sie hoffe, auch er habe sich den gemeinsamen
Glauben bewahrt, flog ein kleines Lächeln um seinen Mund: »Weißt
du, die überlangen Predigten in der Stadtkirche machten den Schüler
oft sehr ungeduldig. Dachte man, eine Predigt habe [bookmark: page185]zwei Teile, so wurden oft
fünf daraus, und wir mußten standhalten. Auch habe ich gar nicht
begriffen, daß ein Heiland, ein Erretter stirbt. Der Befreier mußte
doch über die Feinde triumphieren, nicht wahr, so dachte man als
Junge. Freilich sagte mein Großvater, ein Tod bringt immer
Erbschaft. Aber diesen Spruch nahm ich damals nur als
materiell.«

		Heinrich Hügel sah in den Nebel hinaus. Scheu lag über seinen
Zügen. »Weißt du, Ulrike, ich habe es mir so zusammengedacht: Viele
standen im Feld und hofften nur auf Karriere und Heimkehr. Anderen,
den Besten vielleicht, mochte es bewußt sein, daß sie dem Opfertod
fürs Vaterland entgegengehen. Und nun verstehe ich diesen Opfertod.
Er geschah nicht umsonst. Er entsühnte die Niederlage. Christus
starb für uns, die Gefallenen starben für uns. Christus entsühnt
das Dunkle in uns –«

		Ulrike strich leise über Heinrich Hügels Hände.

		*

		Das Gebirge erstrahlte wieder im Sonnenlicht. Die Liebenden
feierten Frühlingsfeste. Das Land stand um sie in bräutlichem
Glanz, im Aufstrahlen der Natur. Über der Luisenburg schimmerte das
Baumdach noch zart und scheu vor des Himmels Helle. Moos und
Farnkraut grünten im Grund um die uralten Findlingsblöcke, die
einzeln lagen wie geduckte graue Riesentiere. Einst in
Gletschermühlen aufeinandergetürmte Steine ruhten mittels kleinster
Basis aufeinander. Man meinte, ein winziger Anstoß könne genügen,
sie abrollen zu lassen. Um einzelne der gewaltigen Felsmassen
hatten sich kleine Teiche gebildet, so daß es wirkte, als baue sich
eine Wasserburg auf. Über andere war ein flacher Granitblock
geschoben, und es entstand das Bild eines Riesenpilzes oder
Regenschirmes.

		Diese Spielereien der Granitwelt, durch die man stundenlang
wandern konnte, um immer wieder Neues zu erblicken, oder um zu
merken, man hatte sich in ein Labyrinth verloren und fand den
Ausweg nicht mehr, waren Ulrike neu. Der Vater hatte sie wohl schon
im Wagen zur Luisenburg mitgenommen und ihr von der Straße aus
flüchtig die Felswände und Felskamine gezeigt, die einst den
Hintergrund einer Theateraufführung für die Königin Luise [bookmark: page186]gebildet
hatten. Doch zum erstenmal wanderte Ulrike jetzt zu Fuß durch die
Wildnis des Fichtelgebirges. Heinrich, der hier Weg und Steg
kannte, hatte seine Freude an Ulrikes Staunen und lachte, wenn sie
immer neue Überraschungen entdeckte. So genossen sie den Aufbruch
bräutlicher Zeit, umgeben vom Glanze des Frühlings und den
wunderlichsten Naturschauspielen des fränkischen Gebirges.

		»Man meint, hier tritt man zurück in die Urzeit, in unermeßliche
Ferne.«

		»Hast du Angst vor all den Felsenungetümen, Ulrike?«

		Heinrich Hügel nahm eine pathetische Stellung an, deutete nach
einem besonders seltsamen Granitgefüge und rief wie befehlend jenes
Wort Bonapartes aus, gesprochen zu den Soldaten im Angesicht der
Pyramiden:

		»Les siècles vous regardent!«

		»Du hast recht, Heinrich, wir dürfen nicht vergessen, daß noch
der böse Wille des großen Eroberers über deutscher Heimat
steht.«

		»Ja, Ulrike, wir vergessen weder die innere noch die äußere
Bereitschaft für den Aufbruch.«

		Er beugte sich zu ihr, hüllte sie in Zärtlichkeit.

		»Aber diese Stunde gehört uns noch ganz allein.«

		Musik klang um sie. Die Waldvögel sangen ihr Lied. Meisen
läuteten. Spechte hämmerten zu all dem Flöten- und Pfeifenspiel.
Mit ihren klugen Gesichtern guckten Eichhörnchen aus stolzer Höhe
auf die Wanderer herab, stießen kleine nervöse Töne der Furcht aus,
warfen wohl auch abgerissene Fichtensprossen herab.

		Heinrich Hügel führte Ulrike den Steilweg zu der Kösseine
hinauf. Über glitzernde Trümmerfelder von Granitplatten, über
grünes Polstermoos ging es zu dem Aussichtspunkt, von dem man über
schier endlos scheinende Wälder schaute. Wie verwunschen schien
Ulrike das alte Gebirge! Sie sah stille, fast kraterartig runde
Gewässer, Regenansammlungen in alten Bohrlöchern, an denen seltsame
weiße Blumen blühten; die kleinen Teiche hatten Namen wie
Zinnschüsselweiher, Arzweiher und ähnlich. Heinrich Hügel konnte
nicht nur von Erzgräbern, Holzfällern, Harzsammlern und
Bergsteigern erzählen, er wußte auch von unsichtbaren Waldwesen,
[bookmark: page187]den
Holzfräulein, die da im Moose schlafen und nach ihrer Verheiratung
in den Bäumen wohnen. Sie baden im Tau und verhüllen ihr Gesicht
mit grauem Moosgehänge. Das Volk hat den Wald mit geheimnisvollen
Geschöpfen bevölkert: Die »Schrazen« sind Nomaden, besuchen gute
Leute und bringen ihnen durch ihre Gegenwart Glück. Auch Zwerge,
»die Hankerli« genannt, leben in den Wäldern, und die
Hutzelweibchen, kleine graue Waldgeister, darf man nicht
beleidigen.

		Ulrike lächelte: »Womit kann man die Unsichtbaren kränken?«

		»Wenn man nicht an die Wunder des Waldes glaubt«, antwortete
Heinrich Hügel und hielt Ulrikes Arm fester.

		Über ihnen klang das ewige Rauschen der Wipfel als das festliche
Lied des Lebens – –

		*

		Heinrich Hügel trieb seine Studien im Hause Sonnenfeld weiter.
Er hatte guten Mut. Ein neuer Krieg konnte nicht mehr fern
sein.

		Ulrike wußte von ihrem Bruder, wie sehr die Offiziere darauf
warteten, Napoleon die Revanche für Jena zu geben. Auch im Volke,
soweit sie ihm nähertreten konnte, spürte sie mehr und mehr innere
Auflehnung gegen die herrschende Lage. Die Last fremden Druckes
(denn der bayrische König handelte ja nur den Anweisungen Napoleons
gemäß) bewirkte Sehnsucht nach Befreiung und ließ das Gefühl
erwachen, daß man nicht in Untätigkeit verharren dürfe.

		An einem Juniabend wanderte Heinrich aus Alexandersbad in das
Haus Sonnenfeld zurück und versäumte in seiner glücklichen Stimmung
die bisher beobachtete Vorsicht, die Stadt Wunsiedel zu
umgehen.

		Er kam an einem hübschen Gasthof mit Gartenbetrieb vorüber und
hörte sich plötzlich angerufen. Er wollte schon den Namen »Herr von
Reinosch« hinter sich verklingen lassen, hielt aber doch einen
Augenblick lang den Schritt an. Sollte ihm Major von Lastrow eine
Nachricht senden?

		Ein Mann kam herangekeucht, winkte mit den Händen und rief:
»Gottlob, daß ich Sie treffe, ich bin doch Ihr Bote, der August
[bookmark: page188]Hicketier. Sie müssen mir die Genugtuung
geben, mich aussprechen zu dürfen.«

		Der Mann dienerte und bat. Heinrich Hügel, noch in schwebender
innerer Bewegung von den letzten Stunden her, vergaß seine
Wachsamkeit und trat in den abendlichen Wirtsgarten ein.

		»Ich wagte mich nicht zurücke, der Herr Großvater war gestorben,
die Dame verreist, mein Geld zerfloß mir im Warten«, so begann sein
Bericht. Dennoch war August Hicketier von Bayreuth aus wieder nach
Wunsiedel gelangt, und in diesem Haus mit der schönen Wirtschaft,
wo er Verwandte besaß, aufgenommen worden. »Und nicht wahr«, fuhr
der einstige Bote fort, »weil meine Base schon eine Weile Witwe
war, und ihre Kinderli noch klein sind, da hat sich eben das
Weitere von selbst ergeben.«

		August Hicketier brachte Kulmbacher Bier herbei, stellte seine
Gattin vor und fing an, noch Einzelheiten zu berichten. Irgendwo in
schlechter Herberge hatte man seine Kleider des Nachts, während er
schlief, aufgetrennt, ihm Geld und alles Schriftliche gestohlen.
Ohne jede Legitimation, abgerissen und armselig, fand er keinen
Zutritt im Schloß Bayreuth. Als er später schon als der
installierte Gastwirt wiederum vorsprach, fand er abermals die
Wohnung verschlossen.

		»Ich hatte Angst, mich jemand anzuvertrauen, denn ich habe es
doch gewußt, daß Sie von Küstrin geflohen sind. Sie hatten ja ein
Hemd mit einem großen Stempel an, als Sie aus der Oder kamen.«

		Heinrich Hügel war es, als hörte er aus einer nahen Laube ein
spöttisches Männerlachen. Er verabschiedete sich von seinem
einstigen Boten, der ungebeten völliges Schweigen versprach. Da er
nun Hicketier wieder getroffen hatte, hielt es Heinrich Hügel für
besser, aus der nächsten Umgegend von Wunsiedel zu verschwinden.
Die Übersiedlung in ein anständiges Alexandersbader Gasthaus ging
rasch vonstatten.

		Nun war er Ulrike ganz nahe. Er konnte sie sehen, wenn sie mit
der gebrechlichen Tante durch die schöne, große Allee ging, er
konnte ihr Grüße zuwinken und sie schon auf dem Wege zur Luisenburg
treffen. Dort, wo halbversunkene graue Findlingsblöcke [bookmark: page189]im
Preißelbeerkraut lagen wie die Rücken schlafender Urweltstiere,
wartete er und horchte, bis Ulrikes leiser Schritt erklang. Am
Abend strich er dann um das kleine Schloß, grüßte ihr Fenster,
bekam einen Gegengruß, wenn alles schlief.

		Er rechnete, wie lange die schöne Zeit hier noch dauern durfte.
Bekam er nicht bald Antwort von seinem Naumburger Regiment, so
würde er die Reise nach Berlin wagen müssen.

		Im Schloß ging es heute lebhaft zu, hatte er beim Vorübergehen
gesehen. Der bayerische Generalkommissar Graf Thürheim, so erzählte
der Wirt, hatte Wunsiedel besucht und beehrte nun Alexandersbad.
Das militärische Gefolge des Exzellenzherrn musterte im
Fichtelgebirge Rekruten aus.

		Ich werde auf meinem Zimmer bleiben, beschloß Heinrich
Hügel.

		Doch noch vor dem Mittagessen erschien der Wirt und meldete
erregt, der Herr Generalkommissar ließe den Herrn Magister
Sonnenfeld ins Schloß bitten.

		Heinrich Hügel erschrak. Er hatte den einzigen Gedanken: Flucht.
Doch da stand, den Wirt zur Seite drängend, ein bayerischer
Offizier unter der Türe, schloß sie hinter sich, grüßte knapp und
sagte: »Kein Aufsehen, bitte. Keine Ausreden, bitt' schön. Sie
werden wissen, daß Sie bayerischer Untertan sind, und daß es
Pflicht eines Rheinbundstaates wäre, einen französischen
Kriegsgefangenen auszuliefern. Aber Seine Exzellenz, der Graf
Thürheim ist ein sehr loyaler Herr, er achtet die Empfindungen, die
in unseren neuen Provinzen noch leben. Also, der Herr Exzellenzgraf
will ein Auge zudrücken und nicht recherchieren lassen, sondern er
stellt Ihnen die Wahl: Wollen Sie als ein Flüchtling, der sich
unter verschiedenen Namen herumtrieb, nach Küstrin zurückgeliefert
werden, oder wollen Sie heute nachmittag mit mir und meiner
Mannschaft nach München? Im letzteren Fall bekommen Sie Ihren Rang
in der bayerischen Armee zurück.«

		Heinrich Hügel stand steif, wandte den Kopf, sah nach dem
Fenster und wußte doch, zwei Stockwerke hoch kann man nicht
herunterspringen.

		Der bayerische Adjutant stieß ein kurzes Gelächter aus, und
Heinrich Hügel wußte, diesen rauhen Klang hatte er schon einmal
[bookmark: page190]gehört:
in der Gartenwirtschaft des August Hicketier kam es aus einer
Laube.

		Der Adjutant bearbeitete mit den Fußspitzen den Bretterboden:
»No also, nehmen's doch Vernunft an. Ihre G'schicht' is heraußen.
Doch der Exzellenzherr hat eine gnädige Gesinnung. Nämlich, die
Gräfin Giech, was eine gar alte Dame ist, und ihre nièce, die sehr
hübsch ist, waren Ihre Fürsprecher. En avant, ich werde Sie Seiner
Exzellenz vorstellen.«

		Leb wohl, Ulrike, leb wohl, Heimat, dachte Heinrich Hügel auf
dem kurzen Weg ins Schloß. Unter einem Lindenbaum, dessen Blüten in
der Nacht aufgebrochen waren und nun ihren Duft verströmten, sah er
einige erregte Frauen und Mädchen. Sie riefen es einer
Neuhinzutretenden weinend zu: »Die Königin Luise ist
gestorben.«

		Heinrich Hügels Fuß stockte. Er nahm den Hut ab.

		Auch der bayrische Adjutant blieb einen Augenblick stehen. »Soll
eine schöne Frau gewesen sein, schad' um sie. Ja, die Preißen ham
kein Glück.«

	
		
		XIX.

Jean Pauls Mission

		Die Zeit schlich. Die Zeit eilte. Die Zeit floh.

		Während des heißen Sommers von 1811 stand ein großer Komet mit
einem rotschimmernden Flammenschweif am Himmel der Nacht.

		Das Volk betrachtete ihn als den Vorboten entscheidender
Wandlungen und war überzeugt, daß Unerhörtes bevorstünde. Auf den
Feldern reifte das Korn zu früher Ernte, die Rebstöcke versprachen
köstlichen Wein. Tausend Gerüchte liefen durchs Land. Der Kaiser
Napoleon solle wieder einen Krieg von ungeheuerlichem Ausmaß
planen, hieß es.

		Die Zeit schlich, die Zeit eilte, die Zeit floh.

		Heinrich Hügel nahm den Dienst in München als Lehr- und
Ausbildungszeit. Es kann, so wußte er nun, einem Manne nicht [bookmark: page191]schaden,
wenn er sich in Weltklugheit übt, wie er es tun mußte. Er rechnete
darauf, daß er nach einer schicklichen Frist den Abschied nehmen
könnte. Der Major von Lastrow, mit dem er wieder in Verbindung
getreten war, hatte ihm von der Vermählung seiner Nichte mit einem
Verwandten berichtet und ihm angedeutet, daß er dem einstigen
Hausgenossen, wenn es erwünscht sei, eine Berufung auf ein Gut
verschaffen könne. Das Abschiedsgesuch würde also eine Grundlage
haben. Den Gedanken, aufs Land zu gehen und mit dem Erbe des
Großvaters eine bescheidene Existenz zu gründen, hatte Heinrich
Hügel schon mit Ulrike besprochen, und dieser Plan wurde in dem
vorsichtigen Briefwechsel weitergesponnen.

		Das Postamt für die Liebenden befand sich bei Jean Paul. Der
Dichter versuchte auf seine Weise Ulrike zu trösten. Es gab eilige
Heiraten genug in der unruhevollen Weltlage. Es gab aber auch, und
zwar in der Mehrzahl, lange Verlobungen. Allein in der Stadt
Bayreuth kannte man viele Töchter vornehmer Häuser oder guter
Beamten- und Bürgerfamilien mit der sogenannten ewigen Brautschaft.
Vom ersten Universitätsjahr bis zum Akzessisten brauchte ein junger
Jurist zehn Jahre, dann kamen nochmal drei Frühlinge, bis der
Assessor und damit die Heiratsmöglichkeit erreicht war. Die Bräute
von Fahnenjunkern wurden erst als etwas müde Erscheinungen zu
Hauptmannsfrauen. Doch die Ehre des Mannes hieß Treue, die Treue
der Verlobten hieß Geduld. Niemand redete von toter Zeit, wenn man
im Warten seiner Bestimmung zustrebte und so lange das Nützliche
und Rechte tat. –

		Nicht völlig unerwartet, denn es waren mancherlei Gerüchte
durchs Land gelaufen, doch nun, letzte Hoffnungen zerstörend, kam
die Nachricht, daß Napoleon wirklich einen Feldzug gegen das
Zarenreich begann. Erneut würden durch Deutschland französische
Heeresmassen marschieren. Während man sich besann, ob Bayern als
Rheinbundstaat wirklich zu diesem ungeheuerlichen Waffengang
Truppen stellen müsse, ereilte Bayreuth die Schreckensnachricht,
Napoleon würde auf seinem Zuge nach Rußland im Bayreuther Schloß
übernachten.

		Quartiermacher und nach ihnen eine Reihe von Offizieren in
[bookmark: page192]glänzenden Uniformen trafen ein. Neugier
machte die Bevölkerung mutig, trieb sie auf Markt und Gassen, die
Fremden und den Kaiser zu sehen. Ulrikes Vater bebte vor Zorn,
wollte abreisen und blieb dann doch, erbat sich ein Fenster in
einem Bürgerhause, das Sicht auf das große Schloßportal hatte, und
ging mit seiner Tochter dorthin, um einen Blick auf »das korsische
Ungeheuer« werfen zu können.

		Sie erblickten denn auch flüchtig ein unbewegtes, gelbes Gesicht
unter dem kleinen Hut. Der Wagen raste in die Einfahrt, dünn
klangen die Rufe »Vive l'empereur«.

		In dieser Nacht ging Baron Egloff unablässig durch seine
Wohnung. Ulrike, die besorgt nach dem Vater sah, hörte seine
haßerfüllten Selbstgespräche. »Unter einem Dach mit ihm – Man hat
eine sichere Hand – Der Feind muß sich zum Zweikampf stellen – Wenn
ein braver Mann sein Leben einsetzt, das Böse zu vernichten, so ist
das nicht Mord – es ist die große Herausforderung.«

		Ulrike sah den Vater mit Waffen hantieren, sie sah, wie er sich
in seinen alten Rock vom Dragonerregiment Ansbach-Bayreuth pressen
wollte und schweratmend merkte, er hatte nicht mehr die Schlankheit
seiner Jünglingsjahre.

		Sie bat, sie flehte, sie rang mit dem alternden Mann. Sie
stellte ihm vor, daß er unsägliches Unglück über die Stadt bringen
würde, wenn er auch nur den Versuch eines Angriffs auf Napoleon
mache.

		Vor den Fenstern stand die Mainacht. Der kühle Duft jungen
Laubes wehte aus dem Hofgarten herein. Der Oberjägermeister hatte
die Fenster aufgerissen. Wenn unten Wachen patrouillierten, mußten
sie seine Zornausbrüche hören. Verstanden sie auch die Worte nicht,
der Ton mußte sie aufmerksam machen.

		Ulrike, bis ins letzte geängstet, war endlich fast erleichtert,
als der Vater, zermürbt von seinem wirren Denken und sinnlosen
Hantieren, auf der Treppe zur Haustür ohnmächtig zusammenbrach.

		Nun konnte die Tochter die Dienerschaft herbeirufen. Man trug
den Ober Jägermeister auf sein Bett, flößte ihm Wein ein, rieb
seine Schläfen mit scharfen Essenzen, bis er wieder zu sich kam und
dann in einen Erschöpfungsschlaf fiel. [bookmark: page193]

		Ulrike wachte bei ihm. Der Morgen dämmerte herauf,
Pferdegetrappel erscholl, die Rufe der Clairons ertönten –
Aufbruch, Aufbruch fühlte Ulrike, von banger Last
befreit …

		Ein paar Stunden später, als Baron Egloff noch schlief, ließ
sich der Schloßkastellan melden. Ulrike empfing den ihr
wohlbekannten Mann. Er legte einen Finger auf die Lippen und
flüsterte:

		»Der Kaiser ist fort. »Ce maudit château« hat er gesagt, und daß
er nie wieder hier übernachten wolle.

		In den Augen des Kastellans war ein listiges Flimmern. Er trat
Ulrike näher: »Sagen Sie es dem Herrn Papa, niemand als er darf es
wissen. Niemand als er und die gnädige Baronesse.« Der Kastellan
verzog den Mund zu einem breiten Lachen: »Diese Nacht war ich die
Weiße Frau – und ich habe den Napoleon aus seinem Bett geworfen.
Sagen Sie es dem Herrn Baron: so beginnt der russische
Feldzug.«

		Die Tat des Kastellans blieb nicht lange ein Geheimnis. In den
hohenzollerntreuen Häusern der Stadt lief sie von Mund zu Mund. Der
abergläubische Bonaparte hatte sich vor einigen weißen Leintüchern,
mit denen sich der Schloßhüter drapierte, gefürchtet. Das war in
allem Unglück über die neue Kriegslage ein Spaß. Jetzt ging der Mai
in den Frühsommer über – aber bis Napoleon in Rußland kämpfte,
fielen wohl die Flocken vom Himmel.

		Jean Paul scherzte: »Als der Danebrog vom Himmel fiel, erbaute
man an der Stelle die Stadt Riga. Als die ersten Schneeflocken
fielen, fand in Löbichau das Fest der Herzogin Dorothea statt, und
unser Balte Theodor von Lieven erhielt die Schneerose der
Freundschaft. Wenn aber der Himmel über das Zarenreich seine weißen
Tücher ausstreut, wird Bonaparte sie wohl mehr zu fürchten haben
als die Bettlaken des Bayreuther Schloßkastellans.«

		Doch es kam der Tag, da Jean Paul all seinen Humor und auch all
seine gewohnte Morgenarbeit nebst dem Federkiel und dem alten
Schlafrock zur Seite legte. In eiligem Entschluß rüstete er sich,
einen Besuch zu machen. Und das war für ihn eine Tat. Ein Beamter
oder ein Offizier, der an einen neuen Wirkungsplatz versetzt wird,
macht hundert oder mehr Besuche, redet überall das gleiche, erfüllt
einen herkömmlichen Dienst; denn die Konvention [bookmark: page194]ist ihm eingeboren und
anerzogen. Ein Dichter aber muß sich aus einer Welt von Gedanken
lösen, wenn er sich zu einem »Auftreten« anschickt.

		Für Jean Paul war es wie Verkleidung, wenn er einen Besuchsanzug
tragen mußte. Ein Romankapitel zu schreiben, bedeutete ihm
Kinderspiel gegen die Nötigung, den ungewohnten Rock, ungewohnte
Schuhe und Handschuhe zu tragen. Von der Überzeugung überflutet,
eine höchst auffällige oder lächerliche Erscheinung zu sein, schien
es ihm wie ein Überschreiten des Rubikons, so in feierlicher
Gewandung über die Straßen zu gehen.

		Er wußte sich außerdem unwillkommen in dem Haus, das er doch
aufsuchen wollte. Seit Äonen, dachte er, nein, nein, das Wort ist
von Herrn von Goethe, also seit meiner armseligen Jugend habe ich
kein Haus mehr betreten müssen, wo ich unwillkommen war. »Aber ich
gehe, meine gute Line, ich gehe«, sagte er zu seiner Frau.

		Die besorgte Gattin bürstete noch an ihm herum, reichte ihm den
Hut und sagte:

		»Ich weiß, welches Opfer du bringst.«

		»Und wenn ich unterliege?«

		»So ist dein Opfer nicht kleiner, Liebster.«

		Jean Paul wanderte, voll von äußerem Unbehagen und innerem
Aufruhr, in die Wohnung des Barons von Egloff. Denn es war am
frühen Morgen mit Extrapost eine Nachricht von dem Premierleutnant
Hügel gekommen: er hatte Befehl, jetzt im Sommer 1812 mit seinem
Regiment zu der Großen Armee des Kaisers der Franzosen zum Feldzug
gegen Rußland zu stoßen.

		Jean Paul war über die Weltlage unterrichtet. Im Februar hatte
Napoleon den König von Preußen zu einem friedlichen Abkommen
gezwungen. Auf französische Drohungen hin mußten die preußischen
Rüstungen teilweise eingestellt werden. König Friedrich Wilhelm war
gezwungen, den zusammengewürfelten französischen Truppen den
Durchzug zu gestatten, wenn er die Monarchie nicht verloren geben
wollte. In Berlin sammelten sich französische Regimenter. Friedrich
Wilhelm und der Zar blieben Freunde, trotz der bitteren Lage. Der
Freiherr vom Stein und [bookmark: page195]Scharnhorst berieten den Zaren. Preußische
Regimenter mußten an die russische Grenze vorgeschoben werden. Es
handelte sich um ein verzweiflungsvolles Spiel mit der Hoffnung,
die Preußen würden Chance erhalten, sich auf russische Seite zu
schlagen.

		Dies hatte Ulrike dem Dichter Jean Paul mitgeteilt: Alexander
von Egloff war kurz zu Hause gewesen und stand nun bei den Truppen
des Generals Yorck, beseelt von der Hoffnung, daß, was der König
nicht vermochte, die Armee schaffen würde: den Bruch mit den Folgen
des Friedens von Tilsit.

		Der arme Heinrich Hügel aber war ein Offizier des Bayernkönigs,
des getreuesten Vasallen Napoleons. Der Wittelsbacher beschönigte
seine antideutsche Haltung mit dem Nachweis gefälliger
»Historiker«, daß die Bayern oder Bojer keltischer Abstammung
seien.

		Je mehr Jean Paul sich dem Egloffschen Hause näherte, desto
schwieriger schien ihm seine Mission: er sollte die Bitte Heinrich
Hügels übermitteln, daß auf seinem Wege, der über Hof oder Bamberg
führen würde, seine Trauung mit Ulrike stattfinden dürfe.

		Jean Paul fand Baron Egloff beim Siegeln eines Briefes in
amtlichem Format. Es roch nach Wachs und Lack im Räume. »Was
verschafft mir die Ehre, Herr Legationsrat Richter?«

		Jean Paul sog den Duft von Wachs und Lack ein und fand so den
Anschluß: »Ja, Brief und Siegel, Herr Baron, sind sozusagen die
Stützen zivilisierten Lebens. Man braucht Brief und Siegel zum
Studium, zur Anstellung, zu Erbe und Kauf. Und auch die Liebe, die
Morgenröte unseres Lebens, braucht Brief und Siegel, wenn sie aus
den Schleiern ihres Geheimnisses heraustreten will zur Gründung
einer Familie –«

		Baron Egloff unterbrach: »Ich habe, wenn Sie es denn wissen
wollen, soeben das Siegel auf mein Abschiedsgesuch gedrückt.
Bayerische Regimenter ziehen mit Napoleon in den Krieg. Ich will
kein bayerischer Beamter mehr sein.«

		Welch ein Anfang! Jean Paul erblaßte und wünschte sich weit
fort. Dennoch fand er geläufige Worte, dem Dienstaustritt des
Oberjägermeisters auch die schöne Seite abzugewinnen: Zeit und
Freiheit wären dem rüstigen Manne nun geschenkt. [bookmark: page196]

		Dem alten Freiherrn kam ein Lächeln: »Sie haben recht, ich kann
nun mit meiner Tochter nach Berlin reisen und hören, wie die Dinge
dort weiter laufen.«

		Ja, gewiß. Reisen, Reisen. Die liebe Baronesse aber, nun, vor
ihr stünde eine ganz besondere Reise.

		Die Gegenrede erfolgte rasch. So, eine besondere Reise? Und
davon wisse der Vater nichts, aber der Herr Legationsrat kenne den
Plan? Sonderbare Welt!

		Jean Paul überkam Rührung. »Sie haben mir einmal gesagt, Baron
Egloff, daß Sie meinen »Titan« gelesen haben. In diesem Buch ist
eine Gestalt, die ich nicht anders betrachte als ein gütiges
Geschenk, das mir der Himmel zuwarf. Ich bin glücklich, daß ich
dieses Wesen, diese seltsame Jungfrau Liane gestalten durfte. Der
Glaube meiner Jugend liegt in ihrem Sein. Wenn ich dies ausspreche,
so werden Sie es nicht als unbescheiden nehmen, daß ich bekenne,
beim Anblick Ihrer Tochter, Herr Baron, ist mir oft, als sei Liane
wieder unter den Menschen, als ein ›Lächeln Gottes‹.«

		Der Baron geriet bei diesen Worten etwas in Verwirrung, wußte
nicht recht, was er erwidern sollte. Plötzlich aber erhob er sich,
riß einen Fensterflügel auf, schöpfte einen Augenblick lang Luft
und wandte sich zu Jean Paul zurück:

		»Jetzt verstehe ich, was Ihr wertgeschätzter Besuch bedeutet.
Sie haben nicht nur die Geschichte eines Armenanwaltes geschrieben,
Sie treten auch in eigener Person als solcher auf. Sie haben sich
sogar angezogen wie ein Hochzeitslader. Nur den Rosmarinstengel
vergaßen Sie, und das mit Recht! Nun, der Herr Gärtnerssohn Hügel
hat selbst die Güte gehabt, an mich zu schreiben –«

		Baron Egloff riß eine Schreibtischlade auf und warf einen
zerknitterten Brief auf den Tisch. »Meine Tochter soll einen
Menschen heiraten, der auszieht, um unter ›keltischen‹ Fahnen gegen
den Zaren zu kämpfen?« Die Stimme des alten Herrn steigerte sich in
Erregung. »Kaiser Alexander ist die Hoffnung dieser Zeit. Wenn ein
Mann sagen darf, daß sein Herz in heißer Bewunderung für einen
anderen erglüht, so nenne ich für mich den Namen des teuren Zaren.«
[bookmark: page197]

		Dem bedrängten Dichter ward das Geschenk eines Einfalls: »Gut,
Herr Baron, sehr gut! Doch Ihr geliebter Zar hat sehr lange
gegenüber seinem Freunde Friedrich Wilhelm gezögert. Wissen wir in
diesem Augenblick, was Preußen mit seiner Duldung vorbereitet? Auch
Preußen muß Napoleon Regimenter zur Verfügung stellen –«

		Baron Egloff unterbrach: »Wenn zwei dasselbe tun, ist's nicht
das gleiche. Der Bayernkönig legt sich Bonaparte zu Füßen, der
König von Preußen aber weiß seine Getreuesten, den Freiherrn vom
Stein und Scharnhorst, in der Nähe des Zaren.«

		Jean Paul fragte: »Und was bindet den Leutnant Hügel an einen
erzwungenen Eid, wenn er russischen Boden betreten hat?«

		Ulrikes Vater sah mit einem gewissen Interesse auf, doch seine
Antwort lautete, Jean Paul verwechsle den kleinen Leutnant mit
einem mächtigen Heerführer. »Die Soldaten, die nach Rußland ziehen,
werden untergehen.«

		Jean Paul sprang auf. »So lassen Sie denn Ihre Tochter einen
Gatten beweinen, nicht aber ein Leben ohne Erfüllung.«

		Baron Egloff wurde hitzig. »Meine Tochter wird ihr Leben an der
Seite eines einfachen Edelmannes im einfachen Pflichtkreis einer
Landedelfrau nicht zu beweinen haben. Mein Herr Legationsrat, ehe
durch Rousseaus ›Neue Heloise‹ die romantische Liebe Mode wurde,
und auch nachdem ›Die Leiden des jungen Werther‹ und der ›Titan‹
geschrieben waren, gab und gibt es die schlichte, pflichttreue Ehe
im Sinne von Geburt, Herkommen und Tradition. Meine Tochter
heiratet weder einen Gärtnerssohn noch einen
Rheinbundoffizier.«

		In Jean Pauls Augen standen plötzlich Tränen. Er genierte sich
sehr, denn ach, er hatte das feine Taschentuch vergessen, das ihm
die Gattin so fürsorglich zurechtgelegt hatte. So wischte er sich
wie einst als armer Junge mit dem Handrücken über die Augen.

		Das hatte eine seltsame Wirkung. Was alle Worte des Dichters
nicht vermocht hatten, bewirkte die hilflose Gebärde. Der
Oberjägermeister sagte sich: dieser Mann da wurde von der Königin
Luise gefeiert, von vielen klugen Menschen hochgeehrt, seine Werke
verschlingt das Publikum – und er steht da vor mir und [bookmark: page198]weint um das
Geschick meiner Tochter? Seine Hand, die so viel geschrieben hat
und so schön musiziert, hebt sich und wischt Tränen ab?

		Baron Egloff ergriff diese Hand.

		»Sie ließen sich diesen Weg etwas kosten, Sie der Dichter Jean
Paul. Da will ich nicht als ein Geiziger vor Ihnen stehen. Wenn der
junge Mensch, dessen Fürsprecher Sie sind, einmal etwas für
Deutschland getan hat, soll er sich bei mir melden. Schreiben Sie
ihm das. Ich verreise nächster Tage mit meiner Tochter –«

		Der Legationsrat Richter sprach kein Wort mehr. Er verbeugte
sich und ging. – –

		*

		Ulrike von Egloff gewann, ohne daß sie das Schicksal zu einer
großen Handlung aufrief, jene mutige Seele, der sich die
Verzweiflung nicht nähern darf. Ihr Werk an sich selbst war, den
Alltag zu erdulden, ohne ihm hörig zu werden. Wenn der kleine Max
Richter, Jean Pauls Söhnchen, ihr manchmal sagte: »Dein Soldat ist
im Krieg«, so war es ihr, als wollte der Junge ihr zurufen: Du
kannst stolz sein!

		Jean Paul ließ all seine Beziehungen spielen, um die
napoleonischen »Bulletins der Großen Armee« früher zu erhalten, als
sie von München aus in die etwas abseitige Stadt Bayreuth kamen.
Ulrike wußte, daß aus diesen Mitteilungen für die Welt nicht die
Stimme der Wahrheit drang. Auf einen Brief des Verlobten zu warten,
wäre eine irre Hoffnung gewesen. Sie hatte den Freund ihrer Jugend
dem Schutze des allmächtigen Gottes übergeben.

		In Ulrike ging langsam, fast unmerklich, eine weitgreifende
innere Wandlung vor. All das Bangen, all der Druck der Zeit ließen
ein Neues in ihr erwachen: den Drang, für das Vaterland zu wirken.
Man durfte in dieser Atempause vor der ungeheuren
Schicksalsentscheidung nicht mehr als wohlbehütete Tochter
dahinleben und in der Abgeschlossenheit seine eigenen Gedanken und
Stimmungen pflegen. Auch eine kleine Betätigung war wichtig
geworden.

		Bisher hatte Ulrike schlicht nur an die engste Heimat, an
Vaterland, Verwandte, Freunde und Wohltätigkeit gedacht. Jetzt
[bookmark: page199]begann
sie zu verstehen, wie sehr der Einzelne mit dem Allgemeinschicksal
zusammenhängt.

		Die großen Liebenden und die großen Opfernden, jene kostbaren
Zeugen menschlicher Güte und Herzenskraft, mahnten als Vorbilder.
Auch unerreichbare Idealgestalten rufen zur Nachfolge.

		In ihrer Betrübnis und Angst um Heinrich Hügel wußte Ulrike:
jede Leidenszeit hat den tiefen Sinn der Läuterung. Überall leben
Deutsche in Gewissensbedrängnis, in Sehnsucht nach der Befreiung.
Kann man nicht den Erreichbaren durch Wort und Austausch das
Gefühl der Verbundenheit bringen? Wäre Heinrich hier, wie würde er
die Menschen befeuern. Ich muß in meinem kleinen Ausmaß versuchen,
was Heinrich tun würde, beschloß Ulrike. Doch diese selbstgesetzte
Aufgabe war bei der Begrenztheit ihrer Lage nicht leicht zu
erfüllen. Ulrike hatte keinen festen Kreis mehr in der Stadt. Es
lebten nun so viele altbayrische Beamte in Bayreuth, und sie
priesen in allen Tönen das Genie des Kaisers Napoleon. Der
fränkische Adel hatte sich auf seine Güter zurückgezogen. In den
Bürgerhäusern herrschte Angst, sich mitzuteilen, und es gelangen
keine Anknüpfungen.

		So beredete Ulrike den Vater, doch wieder seinen alten Bezirk zu
besuchen, die Förstereien, Dörfer und Mühlen im Fichtelgebirge. Man
konnte dort Bestellungen machen, sich umhören, eine Fühlungnahme
herbeiführen. Es war Ulrike immer leichter gewesen, sich mit dem
einfachen Volk zu verständigen, als bei Kleinbürgerfrauen hinter
der zur Schau getragenen Respektabilität bis zu unbefangenen
Äußerungen vorzudringen.

		Der Oberjägermeister nahm Ulrikes Vorschlag zu einer kleinen
Reise durchs Fichtelgebirge freundlich auf. Er selbst sehnte sich
nach den Wäldern und nach Gesichtern, die keine Maske trugen,
sondern ehrlich zeigten, was man dachte und hoffte.

		So wurde die Fahrt angetreten, und mit Genugtuung bemerkte
Ulrikes Vater: in jedem Haus, das er betrat, bedeutete sein Kommen
Freude. Die einstigen Untergebenen schienen auf Aussprache,
Mitteilung und Weisung gewartet zu haben. Ulrike aber hatte neue
Kraft bekommen, sich Menschen zu nähern. Sie spürte, ohne daß
[bookmark: page200]besondere oder einprägsame Äußerungen fielen:
hier lebten nicht mehr endlos Geduldige, die alles hinnahmen, wie
es kam, sondern eine unruhige Sehnsucht war aufgebrochen. Ulrike
fand manch eindringliches Wort, den Glauben an die kommende
Befreiung zu verstärken.

		In einer Mühlenwirtschaft, die durch ihre Forellengerichte
berühmt war, fragte die Frau plötzlich nach dem Baron Alexander.
Auf freundlichen Bescheid hin flüsterte sie, ihr Ältester ginge
auch mit, wenn der Napoleon wieder ins Land käme. Sie habe schon
vorgesorgt und sich mit zwei alten Männern verabredet, die das
Mühlenwerk im Gang halten würden, wenn der Sohn in den Krieg
zöge.

		Vor dieser werktätigen Voraussicht wurde Ulrike fast kleinlaut:
sie selbst hatte ihre innere Bereitschaft für alles Schicksal so
langsam errungen. Von der einfachen Frau aber waren die Maßnahmen
zum Handeln getroffen.

		»Mein Sohn ist schon bei einem Regiment in Schlesien
angemeldet«, erzählte die Wirtin mit leiser Stimme und verhaltenem
Stolz …

		*

		Der Sommer war längst dahin, die letzten Herbstveilchen hatten
ihren Duft verströmt und die Äquinoktien ihre wilde Musik gebracht,
Weihnachten und der Jahreswechsel mit ihren Festen waren
überstanden. Da überstürzten sich die ungeheuerlichsten
Nachrichten, drangen auch in die still gewordene Stadt Bayreuth.
Sie kamen über Dänemark herein und erreichten erst spät das innere
Deutschland.

		Altrussischer Fanatismus hatte das »heilige« Moskau in Brand
gesteckt, als ein Flammenzeichen des Hasses gegen den französischen
Feind, als einen Feuerabgrund des Verderbens. Napoleon und seine
Truppen mußten die verödete Stadt verlassen und in wirrer Flucht
das auf dem Hinweg bis zum letzten Halm ausgeplünderte Land
durchziehen, das nun eine Schneewüste war.

		Grauen und Entsetzen überfiel Ulrike, während ihr Vater voll
Genugtuung den »Moniteur« mit dem neunundzwanzigsten [bookmark: page201]Bulletin zu
seinen Freunden trug. Er enthielt die Nachricht, die Große Armee
sei vernichtet, aber die Gesundheit des Kaisers nie besser gewesen.
Er befand sich schon auf französischem Boden. Genauere Nachrichten
über seine gespensterhaft wirkende, rasende Fahrt durch
Deutschland, brachten erst Reisende, dann auch vereinzelte
abgerissene Soldaten, die sich halb erfroren, halb verhungert in
wildem Lebenstrieb nach Deutschland durchgeschlagen hatten und um
Obdach bettelten. Ein aus Nürnberg stammender bayerischer Offizier
war mit seinem Bedienten nach Bayreuth versprengt worden und hatte
Quartier beim Schloßkastellan bekommen, bei jenem Manne, der
Napoleon durch eine Vortäuschung der »Weißen Frau« erschreckt und
vertrieben hatte.

		Es war selbstverständlich, daß in der Egloffschen Küche für den
Erschöpften gesorgt wurde und Baron Egloff zu ihm eilte, um Näheres
zu erfahren.

		So drangen dann auch zu Ulrike die Erzählungen von der
grauenvollen Flucht über die Beresina, da man über Ertrunkene und
Erfrorene hinwegritt, von Kosakenschwärmen und zur Raserei
aufgestachelten Bauern verfolgt. Sie hatten in den Wäldern und den
unermeßlichen Schneewüsten die fliehenden Soldaten wie böse Tiere
niedergeschlagen. »Alles Elend, das Sterbliche heimsuchen kann,
brach über die Unseligen herein, die das Reich Zar Alexanders
vernichten wollten«, erzählte schonungslos der Vater seiner armen
Tochter. Und er malte aus, es sei gewesen, als ob die Reiter der
Apokalypse über die Schneefelder dahinrasten. Als jammernde
Elendsgestalten, halb blind und taub vor Kälte, in abenteuerlicher
Vermummung oder in schmutzige Fetzen notdürftig gekleidet, so
flüchteten die »Helden« der Großen Armee zurück.

		»Mit Roß und Mann und Wagen

Hat sie der Herr geschlagen.«

		Eine dämonische Freude über den Sieg des Zaren hatte Baron
Egloff erfaßt. Er kannte kein anderes Gesprächsthema mehr, als das
über Napoleon hereingebrochene Gottesgericht.

		Eines Spätnachmittags reichte der Vater Ulrike einen Brief
seines Sohnes. Mit Augen, die übermüdet von Tränen waren, las
[bookmark: page202]sie, daß
Alexander das Glück erlebt hatte, im Gefolge des alten verehrten
Generals Yorck zu sein, als dieser am 30. Dezember 1812 in der
Poscheruner Mühle bei Tauroggen, einem Flecken in dem russischen
Gouvernement Kowno, mit russischen Unterhändlern zusammentraf. Es
waren geborene Preußen, Diebitsch, Dohna und Karl von Clausewitz.
Sie unterzeichneten eine Konvention, kraft deren das Yorcksche
Korps die Gegend zwischen Memel und Tilsit besetzte, um dort die
Befehle Friedrich Wilhelms zu erwarten. Der alte General hatte
eigenmächtig gehandelt und für seinen König das Wort gegeben. Das
konnte ihm den Kopf kosten; aber Yorck stand die Ehre höher als der
Gehorsam. Er hatte an den König geschrieben: »Jetzt oder nie ist
der Moment, Freiheit, Unabhängigkeit und Größe wieder zu erlangen.
In dem Entschluß Eurer Majestät liegt das Schicksal der Welt.«

		Vater Egloff sah auf seine sehr schmal gewordene Tochter.
Erfühlte wohl, daß er kaum Jubel von ihr erwarten durfte. Sie stand
allein. Der Mann ihrer »törichten« Jugendliebe lag wohl längst in
den Schneewüsten Rußlands begraben. Baron Egloff wollte ein gutes
Wort sagen. Doch er fand es nicht. Sie waren einander fremd
geworden.

		»Ich begleite dich zu deinen Jean Pauls«, hob er endlich an. »Du
kannst ihnen den Brief zeigen. Du darfst es ihnen sagen: unser
Alexander war dabei, als der Yorck den ersten Schritt zum Bündnis
zwischen Preußen und Rußland getan hat.«

		*

		Der Februar verging in Kälte, Schnee und Nässe. Man wartete. Der
König war nach Schlesien gereist. Auf dieser, von Friedrich dem
Großen siegreich zurückerkämpften deutschen Erde würde sich die
Armee sammeln. Man wußte Gneisenau und Scharnhorst um den König,
und Friedrich Wilhelms Aufruf »An mein Volk« erreichte an Jean
Pauls Geburtstag, dem 21. März, die alte Markgrafenstadt
Bayreuth.

		An diesem Geburtstagsmorgen schickte Jean Paul seine kleine
Tochter Emma in frühester Stunde zu Ulrike. Sie war noch nicht
angekleidet. Emma Richter wurde in das Schlafzimmer eingelassen,
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während ihre bewundernden Blicke an einem großen Rokokospiegel
hingen, rief sie: »Der Vater ist voller Ungeduld, daß du kommst,
Tante Ulrike. Er hat einen guten Brief für dich, hat er gesagt und
über das ganze Gesicht so gelacht.« Und die Tochter des Dichters
blies ihre schmalen Wangen auf und schüttelte sich in den
Schultern, um das Lachen ihres Vaters recht bildhaft zu machen.

		Heinrich Hügels Brief an Ulrike lag auf den Tasten von Jean
Pauls Tafelklavier. Allein im Räume gelassen, las Ulrike Heinrichs
zärtliche Worte, seine Bitte um baldige Heirat. Nach einer
schicklichen Zeit trat Jean Paul mit seiner Frau wieder ein. Sie
umarmten Ulrike, strömten ihre Herzlichkeit aus, und Jean Paul, der
doch bei aller Rührung nie seinen Witz unterdrücken konnte, rief:
»Ich habe es ja immer gesagt, der Heinrich Hügel gehört nicht zu
den absurden Leuten, die als Akzessisten sterben. Also, wir werden
ihn wiedersehen, und zwar bald.« Jean Paul las vor, was Heinrich
Hügel an ihn schrieb:

		 

		»Ich lag in Rußland verwundet. Zu Minsk nahm mich ein alter
Apotheker auf, der einst in Baden-Baden in Stellung war. In Minsk
gab mir auch mein Oberst, der die Flucht fortsetzen konnte, den
Abschied, wohl in dem freundlichen Gedanken, ich hätte es leichter
für meine letzten Tage, wenn ich kein Soldat mehr wäre. Ich will
nicht berichten, wie lange ich um mein Leben rang, sondern nur
sagen, zum zweitenmal haben mich gute Menschen von dem Übergang in
das Land, aus des Bezirk kein Wanderer wiederkehrt,
zurückgerissen.

		Vorgestern bin ich in Breslau angekommen, genesen und fast im
Vollbesitz neuer Kräfte. Ich sah Unbeschreibliches: sah Scharnhorst
neben dem König an einem Fenster, ihm die jubelnden Scharen von
Freiwilligen zeigend, die sich zu Fuß, zu Roß und Wagen an den
Giebelhäusern des Rings vorüberdrängten. Der König weinte. Über
zweihunderttausend Mann sind schon zu den Fahnen gekommen. Ich ließ
mich bei Gneisenau melden und bin wieder in die preußische Armee
eingegliedert, und zwar mit meinem Rang als Premierleutnant. Zur
Regelung meiner privaten Angelegenheiten wurde mir ein Urlaub vom
ersten bis fünfzehnten [bookmark: page204]Mai bewilligt. Ich brauche sechs Tage nach
Benk bei Bayreuth, sechs Tage zurück. Am 7. Mai wird mich, so weiß
ich, mein Vetter, der Pfarrer, ohne alle Umstände mit meiner
geliebten Ulrike trauen. Ihr Vater darf nicht mehr gefragt werden.
Es geht von der Hochzeit aus zum drittenmal in den Krieg. Was der
Krieg mir bringt, weiß ich nicht. Aber das eine weiß ich, Ulrike
soll als meine Gattin an mich denken.

		Verehrtester Herr und Freund, ich bitte Sie und Ihre
hochgeschätzte Gattin um Ihren Beistand für meine Verlobte. Sie
decken nicht eine häßliche Heimlichkeit, sondern Sie helfen zwei
Menschen, die härteste Prüfungen durchschritten haben, zu ihrem
Lebensrecht. Ich weiß es in meinem Herzen, daß ich keine Fehlbitte
tue, und grüße Sie in Ergebenheit und Respekt als Ihr
gehorsamer

		Heinrich Hügel

Königlich preußischer Premierleutnant.

		PS. Einmal in seinem Leben soll unser verehrter Dichter mit
seiner Gattin einen Ausflug in unser heimatliches Gebirge machen.
Von der Rollwenzelei wird Sie ein Wagen abholen.«

		 

		Frau Legationsrat Richter sah Ulrike lange an, und dann blickte
sie auf die Uhr. Wenn jetzt die liebe Baronesse etwas in den
Hofgarten ginge, so braucht sie sich nicht vor dem Vater zu zeigen.
Fuhr dann um elf bei dem Freiherrn von Egloff ein Wagen vor, und
Jean Pauls baten die Baronesse zu einer Tagesfahrt nach der
Eremitage, so würde die Erlaubnis gewiß gegeben, und draußen in der
Natur würde Ulrike von Egloff alle Gefühlsstürme, die jetzt über
sie hereingebrochen waren, soweit beruhigen, daß sie am Abend
wieder in der notwendigen Gelassenheit mit ihrem Vater von seinen
politischen Ansichten plaudern könnte.

		»Unsere Emma geht mit Ihnen in den Hofgarten, liebste
Baronesse.«

		Die kleine Emma wurde gerufen und war beglückt von der Aussicht,
mit der Tante abwandern zu dürfen. Was ihre freudig erregten Eltern
nicht bedacht hatten, sprach der Kindermund aus: [bookmark: page205]»Erst muß aber Tante
Ulrike einen Kaffee mit Geburtstagskuchen bekommen. Sie hat ja heut
noch gar nicht gefrühstückt.« –

		*

		Der April führte seine Schelmenstücke aus, ließ Anemonen,
Veilchen und kleine Tulpen erblühen, um sie dann wieder mit kühlen
Schneeflocken zu bewerfen. Am sonnigen Tag rannten die Amseln über
frisch aufgeworfene Gartenerde und grünenden Rasen, am nächsten
Morgen kamen sie wieder an die Fenster mildtätiger Menschen und
haschten dort im Fluge das hingestreute Futter. Vor dünnem
Himmelsblau standen die Birken als lichte Boten, ein sanfter Wind
ließ ihre Zweige wie Schleier wehen. Aurikeln wagten in königlicher
Purpurfarbe sich ans Licht. Die »Samtveilchen«, wie Jean Paul aus
seiner Thüringer Zeit noch die Stiefmütterchen nannte, blühten in
den Vorgärten. Der April gab sich, wie es immer seine Art ist,
kräftig und mild: war heute ein Sonnentag, so daß man meinte, im
weißen Kleid oder im Lüsterröckchen wandeln zu müssen und alle
Mäntel und Mützen auf lange Zeit verbannen zu können, so ließ der
April in der nächsten Nacht wieder die Dachreiter und die
Fensterläden musizieren, als wäre ein Faschingsspektakel. Aber man
lachte nur noch über diese stürmischen Versuche.

		Ulrike lief durch den Hofgarten. Die Türen eines Gewächshauses
standen offen, die Gärtnerburschen hantierten mit den grünen
Kübeln, in denen Lorbeer- und Orangenbäume standen. Man trug sie
auf Stunden an die Luft, an die Sonne. Als sie aus der Hörweite der
Arbeiter war, sang Ulrike. Sie sang leise in aufquellender
Glückseligkeit:

		»Kennst du das Land, wo die Zitronen blühn,

Im dunklen Laub die Goldorangen glühn,

Ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht,

Die Myrte still und hoch der Lorbeer steht –

Kennst du es wohl?

Dahin! Dahin

Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn!« [bookmark: page206]

		Über das Land zitterte Erwartung. Neu und herrlicher kam das
Leben wieder herauf. Noch war soviel Raum in der Landschaft, noch
kein Blätterschwall, keine Fülle der Felder: einzugbereit öffnete
die Welt sich dem Frühling. Aufbruch überall!

		Ulrikes Vater ging in Unruhe. Er sehnte sich nach seinen
Dienstfahrten ins Fichtelgebirge. Der Schnepfenstrich war vorbei.
Der pensionierte Beamte hatte sich nicht von seinem Nachfolger
einladen lassen. Er mochte nicht in den Forsthäusern hören, daß er
nun der alte Oberjägermeister sei. Lieber fuhr er nach Giech. Ob
Ulrike Lust hätte, mitzukommen?

		Sie antwortete, mühsam ihre Freude unterdrückend, daß Jean Pauls
sie zu einem Maiausflug eingeladen hätten.

		»Du kannst auch wieder einmal an Theodor von Lieven schreiben«,
mahnte der Vater. Ja, das wollte sie gerne tun. Lieven befand sich
wieder in Kurland auf einem Familiengut, nachdem er leider erfahren
hatte, daß die Bergarbeiter in Wales für seine Pläne und Absichten
keine Eignung besaßen. In Kurland hingegen fand er offenere Gemüter
und liebenswürdigere Wesen, als die unerweckbaren Frauen in Wales
oder die frivolen Damen in London. Theodor wird bald einmal seine
Verlobung berichten, fühlte Ulrike. Es war doch ein freundlicher
Gedanke, ihn zu kennen. Er lebte leichter als ihr Bruder. Nie mehr
hatte Alexander von Maruschka gesprochen, und Ulrike wußte doch, er
konnte sie nicht vergessen. Alexander gehörte wohl zu jenen
Männern, die über eine verlorene Jugendliebe nicht ganz
hinwegkommen und erst in den reifen Jahren den Entschluß fassen,
ohne Leidenschaft an die Gründung einer Familie zu gehen.

		Sie würde jetzt in wenig Tagen eine Soldatenfrau sein. Es
brauchte kein Prachtgewand zu der Hochzeit in der kleinen
Dorfkirche. Ein weißes Seidenkleid hing im Schrank, das sie ein
paarmal in Alexandersbad getragen hatte, ehe Heinrich nach München
mußte. Sie hatte es nie mehr angelegt, sondern zärtlich behütet; es
war weder vergilbt noch zerknittert. Es hatte den Schnitt, den die
Königin Luise bevorzugte. Es müßte nicht geändert, nur ein wenig
verengert werden. Ein Schleier? Jean Pauls Frau hatte gebeten, ihn
schenken zu dürfen – [bookmark: page207]

		Als Urkunde über ihr Dasein besaß Ulrike den
Konfirmationsschein. Er war schon an den Pfarrer von Benk gesandt.
Und die Wohnung war geordnet. Bärbel, die Jungfer, durfte ein paar
Tage aufs Land, wo sie etwas fürs Herz hatte. Der alte Hauswart und
die Köchin gedachten, eine Frühlingstöberei zu veranstalten, wenn
die Baronesse »ein Reislein« machte. In der Stadt war viel
Veränderung, neue Bekannte standen nicht nahe genug, um eine kleine
Abwesenheit als auffällig zu bemerken.

		Ulrike hatte nichts mehr zu tun. Ihr Reisegepäck war von ihr
selbst geordnet. Sie ging durch die Räume, grüßte alle Dinge und
wußte, sie kam als eine andere wieder.

		›Ich fliehe aus meinem Vaterhaus. Ohne Geleit, ohne einen guten
Wunsch gehe ich heimlich fort. Und wenn ich wiederkomme, muß ich
immer weiter die sanfte Tochter sein und den Namen, den ich fürs
Leben trage, verbergen, bis Heinrich es anders will.‹

		Aber sie fühlte keine Wehmut, keine Furcht, keinen
Selbstvorwurf. In ihrem Herzen schwang Triumph – –

		*

		Die Fahrt ging rasch. Und dann sah Ulrike Heinrich Hügels
hellblondes Haar, sah den blauen Blick der geliebten Augen, in
denen Stolz und Zärtlichkeit flammten. Sein kühnes Gesicht beugte
sich über sie, sie hörte sein frohes Lachen. Die bebende Lust an
seinem Anblick, seiner Nähe, überflutete sie wie eine warme
Welle.

		Sie blieben allein miteinander im Grasgarten unter blühenden
Apfelbäumen. Alles Entbehren war vergessen vor dem Wissen: er lebt,
wir leben –

		Jean Pauls Gattin machte Ulrikes Kammerjungfer. Eine Bauersfrau
schenkte die Blüten ihres Myrtenstockes her. Der weiße Schleier
rieselte über Ulrikes Haar. Der Dorfbürgermeister, ein Mitkämpfer
von 1806, und ein Schäfer, der von weiten Fahrten kam, alte
Bekannte Heinrich Hügels, waren seine Trauzeugen. Für Ulrike
standen Jean Pauls ein. Die Pfarrerskinder streuten
Himmelsschlüssel auf den Weg. Zum Getön der alten Orgel sang die
Pfarrfrau das Hochzeitslied des Grafen Zinzendorf, als der kleine
Brautzug die Kirche betrat. Ulrike trug Apfelblüten in der [bookmark: page208]Hand, die nun
auf Heinrich Hügels Arm lag, auf dem blauen Rock der preußischen
Infanterie.

		Es war eine alte kleine Kirche mit manchen Neuerungen, hinter
denen man die vom Zeitgeschmack verborgene Schönheit ahnen konnte.
In der Hochzeitsrede, die der Pfarrer kurz machte, klang es
plötzlich wie ein Fanfarenruf: »Flieg', roter Adler
Brandenburgs.«

		Heinrich Hügels hohe Gestalt straffte sich, und Ulrike fühlte,
wie ihr das Herz entbrannte in Stolz und Zuversicht.

		Der Schäfer brauchte sehr lange, bis er seinen Namen »Georg
Wilhelm Dietzfelbinger gebürtig aus Himmelkron« in das Kirchenbuch
schrieb, und auch der Dichter hielt es für nötig, unter sein Jean
Paul Friedrich Richter noch den Legationsrat und die genaue
Wohnungsangabe einzuzeichnen. So hatte Ulrike Zeit, die stürmischen
Schriftzüge von Heinrich Friedrich Wilhelm Karl August Hügel auf
sich wirken zu lassen.

		»Ich gratuliere auch vielmals, Frau Leutnant gnädige Frau«,
sprach der Schäfer. Jean Paul bedachte seine Tischrede: ein alter
Soldat, ein Schäfer, ein Dichter und seine Gattin sind die Zeugen
dieses Bündnisses. Welche Beispiele und Vergleiche ergaben sich da?
Welch ein Kranz der Erinnerung schloß sich? Ach, vielleicht waren
auch die Egloffs dereinst Hirten gewesen auf ihrem Lande, ehe sie
Edelleute und dann Freiherrn wurden.

		Es gab ein frohes Gastmahl, und dann mußten die Dorfkinder mit
Kaffee und Kuchen bewirtet werden. Man eilte immer wieder in die
Kammer, um neue Kuchenberge zu holen. Jean Paul war sehr väterlich
zu Heinrich Hügel. Unbesorgt solle der künftige Kriegsheld sein;
wenn Ulrike Schutz oder Stille brauche, es war ihr alles hier in
diesem guten Hause gesichert, und Rat und Beistand fand sie stets
bei ihren Trauzeugen.

		Heinrich und Ulrike fuhren gegen Abend ab. Als Sonne und Mond am
Himmel standen und ihr Lichtschauspiel Verklärung über das Land
warf, wechselten sie an einer Poststation den Wagen. In einem
alten, schönen Mauthaus, ganz einsam am Wege, hatte Heinrich Hügel
Quartier bestellt. Sie konnten zwei Nächte und einen ganzen,
langen, goldenen Maitag bleiben. Sie fuhren durch [bookmark: page209]Täler und über
Waldhöhen; fuhren dahin im Dufte des jungen Laubes, sie sahen die
rote Sonne versinken, sahen den Mond immer silberner werden, sahen,
wie sich der blaudunkelnde Himmel der Nacht mit Sternen schmückte
zu dem Wunder ihrer Vereinigung …

		Frau Caroline Richter suchte am Hochzeitstage zu später Stunde
ihren Gatten, fand ihn endlich am Rande des Dorfes im Grase sitzend
und den Himmel betrachtend. Er hörte ihre Schritte nicht, sie aber
hörte, wie er voll Andacht vor sich hin sprach. Es waren seine
Lieblingsworte, die Shakespeare-Verse, die ihn einst so erschüttert
hatten, als ein Leipziger Professor sie zitierte:

		»We are such stuff, as dreams are made on

And our little life is rounded with a sleep.«

		»Das sagst du heute – an diesem Tage?« fragte Caroline.

		»Ich sage es immer, wenn ich sehr glücklich bin, wenn Traum und
Leben so schön zusammenfließen«, antwortete der Wunderliche.

	
		
		XX.

Der Sieg

		Der Sommer ging hin. In der preußischen Monarchie entflammte ein
mannhaftes Volk in vaterländischer Leidenschaft. Doch es währte
viele Monate, bis man mit der Ausbildung der Truppen so weit war,
daß man die Richtlinien für einen Entscheidungskampf aufstellen
konnte. Die Vorbereitungen wurden immer wieder gehemmt, weil die
Franzosen noch Festungen und viele Gebiete des Landes besetzt
hielten und überall ihre Spione hatten. So waren heimliche Wach-
und Botendienste nötig. Kommissare leiteten die Erfassung und
Ausrüstung der einzelnen Provinzen. Es bedeutete unendliche Mühe,
Uniformen und Waffen zu beschaffen. Der Opfersinn des Volkes
bewährte sich auf die wunderbarste Weise. »Gold gab ich für Eisen«,
stand in den eisernen Reifen, die sich die Spender ihrer Eheringe
holen konnten.

		Freikorps, wie Major von Lützows »Schwarze Schar« und andere,
wollten den Kern der Volkserhebung bilden. Theodor [bookmark: page210]Körner, der
Freiheitssänger, trat zu den Lützowschen Jägern, Friedrich Rückert
und Max von Schenkendorf erhoben ihre befeuernden Stimmen, eine
Reihe edler Gelehrter sprach zum Volke. Fichtes Wort klang auf:
»Auch im Kriege wird ein Volk zum Volke. Wer diesen Krieg nicht
mitmacht, kann durch kein Dekret dem deutschen Volke einverleibt
werden.«

		Die preußische Erhebung bot ein so ergreifendes Bild, daß in
Paris der große Freund der berühmten Madame de Staël, Benjamin
Constant, bekannte: »Die Preußen haben das menschliche Angesicht
wieder zu Ehren gebracht.«

		Doch immer noch zögerten die süddeutschen Rheinbundstaaten sich
anzuschließen. Österreich, dessen Kaiser seinen Schwiegersohn
Napoleon zwar in seine Schranken weisen, aber nicht völlig
verdrängt sehen wollte, blieb unentschlossen. Auch der angebetete
Zar Alexander, obwohl nun Preußens Bundesgenosse, ließ sich Zeit,
seine Armeen zu schicken.

		So gelang es noch einmal der Geschicklichkeit Napoleons, dem
König von Preußen einen Waffenstillstand aufzudrängen. Einzelkämpfe
waren dem vorausgegangen. Nun überflutete Enttäuschung und Wirrnis
das Volk. War alles vergeblich gewesen, und sollte man noch einmal
auf ungewisse Zeit die Bitternis des Wartens tragen?

		In die widersprechenden und teils unbegreiflichen Nachrichten
hinein klangen heroische Namen auf als Trost und heiße Hoffnung:
Blücher, Scharnhorst, Gneisenau.

		Mit verhaltener Wut nahm man die böse Kunde hin, daß die Stadt
Hamburg in die Hände von Marschall Davoust gefallen war und von ihm
aufs grausamste behandelt wurde. Die Lützowsche Freischar hatte bei
Kitzingen große Verluste erlitten. Dennoch blieb der Mut aufrecht.
Die Lieder der Freiheitssänger hoben die Begeisterung, und endlich
brachte der notgedrungene Waffenstillstand Österreich zu der
Koalition gegen Napoleon. Auch Bernadotte, seit 1810 der erwählte
Kronprinz von Schweden, wollte sich am Sturze des Kaisers
beteiligen.

		All diese Nachrichten erhielt Ulrike von ihrem Manne über das
Postamt bei Jean Paul. Und endlich drang es nach Bayreuth durch,
[bookmark: page211]daß drei
formierte Armeen sich gegen Napoleon wenden würden, der sich in
Sachsen, dem Rheinbundstaat, aufhielt.

		Die Verbündeten planten, dem französischen Heer auf der Ebene
von Leipzig die Entscheidungsschlacht anzubieten. War das ein
Gerücht? Handelte es sich um einen festen Entschluß? Vermutungen
flogen durchs Land –

		Ulrike sah ihren Bruder wieder. Er führte sie durch die
gilbenden Alleen von Alexandersbad oder in das quellenreiche
Wiesenland. Freie Luft und Bewegung waren ihr so notwendig, denn
sie erwartete ein Kind.

		Lange lag die Auseinandersetzung mit dem Vater hinter ihr, lange
hatte er Heinrich Hügels Brief erhalten. Der Oberjägermeister hatte
weder seinen Zorn noch unschöne und böse Worte unterdrückt. Ulrike
erneuerte sie nicht in ihrem Gedächtnis, sie war dankbar, daß sie
in den Pfarrhof übersiedeln konnte zu den guten Menschen, die ihre
Hochzeit ausgerichtet hatten.

		Nun hielt sie sich in dem kleinen Badeort auf, da der Bruder
nicht die Gastfreundschaft einer ihm fremden Familie annehmen
wollte.

		Alexander von Egloff stand wie Heinrich Hügel bei der
Blücherschen Armee und hatte etwas Urlaub in diesen Septembertagen.
Er berichtete, daß der Aufmarsch der Alliierten erst im Oktober
beendet sein würde, und war voll Zuversicht: »Und wenn die Welt
voll Teufel wär, es muß uns doch gelingen.« Mit diesem Lutherschen
Kernwort begegnete er mancher Frage der Schwester. Sie freute sich
der Gegenwart des Bruders und seiner freundlichen Fürsorge. Sie
hatte doch darunter gelitten, von ihrer Familie wie abgeschnitten
zu sein.

		Alexander von Egloff war nicht mehr der weiche Charakter von
einst. Auch sein Gesicht hatte schärfere Umrisse bekommen. Er
sagte: »Heinrich Hügel kann sich nach Potsdam versetzen lassen,
wenn wir gesiegt haben. Dann besucht uns mal der Vater, und wir
sind alle beisammen. Wenn es deinem Gatten beschieden sein sollte,
für das Vaterland zu fallen, so trage es als Soldatenfrau. Aber er
wird nicht fallen.« Scherzend fuhr er fort: »Papa kann verlangen,
daß Heinrich Hügel dir wenigstens den Titel ›Frau Generalin‹
verschafft, und dazu braucht es Zeit.« [bookmark: page212]

		Sie waren den Weg hinaufgegangen, der zur Luisenburg führt.
Nein, sie wollten nicht bis zum Felsenlabyrinth gehen, Ulrike mußte
geschont werden. So suchten sie einen Platz in der Sonne, im
Preißelbeergestrüpp.

		»Beerenweiblein«, lachte Alexander, nachdem er mit einem Plaid
für Ulrike den Sitzplatz bequem gemacht hatte. Und er fuhr fort:
»Unser Vater hat es nicht leicht mit seinen Kindern. Er war der
Herr des Fichtelgebirges, und nun sitzen Tochter und Sohn hier im
Preißelbeerkraut, sind wie eine alte Sage von Bruder und Schwester.
Du solltest eine neue Krone in Vaters Stammbaum gebracht haben,
einen Hügel vermag er nicht anzuerkennen. Und wenn du erst ein
Büblein hast, mußt du darauf gefaßt sein, daß Vater an ihm einen
Geburtstitel vermißt.«

		Sie antwortete heiter: »Auch das will ich überstehen. Es wird
Heinrichs Kind sein und das Kind in einem erneuerten und befreiten
Vaterland.«

		Der stille, besonnte Septembertag, der Anblick der Schwester,
für die noch kein eigenes Haus bereit stand, in dem sie ihr Kind
zur Welt bringen konnte, die ungewisse Zukunft, dies alles machte
Alexander von Egloff aufgeschlossen. Vielleicht sah er zum
letztenmal die heimatlichen Berge und die Schwester?

		Unvermittelt begann er: »Im Falle unsere Gespräche keine
Fortsetzung finden können, denn morgen reise ich zum Regiment,
sollst du doch wissen, daß ich Marya noch einmal wiedergesehen
habe. Sie lebt jetzt in Paris, äußerlich glücklich. Sie hat mir
Genugtuung gegeben. Ich war doch kein Narr, wenn ich an ihre
Neigung glaubte. Aber ich konnte über ihre Untreue nicht hinweg.
Ein polnisches Herz paßt nicht zu unserem Herzen.«

		Die Schwester griff nach seiner Hand. Ach, sie wußte so genau,
der Bruder kam über nichts hinweg, das einmal sein Herz getroffen
hatte. Nie würde er den Jugendtraum mit Marya vergessen.

		»Alexander«, sagte sie wie beschwörend, »das Leben ist kurz. Ihr
Soldaten wißt es genau, es ist euch vielleicht nicht die Zeit
gegeben, all eure menschlichen Möglichkeiten zur Vollendung zu
bringen. Auch ich weiß nicht, ob ich meine schwere Stunde
überstehe. So sind wir vom Schicksal bestimmt, in eine kurze Frist
[bookmark: page213]zusammenzudrängen, was zu anderen Zeiten in
einem langen Dasein ausschwingen konnte, wie vielleicht die
Erlebnisse vieler Jahre in einem Lied zusammengefaßt sind. Nicht
aber in einem Liede der Wehmut, Alexander – immer sollen wir doch
für ein Bleibendes sorgen.«

		Sie machte eine Pause. Dann klang in die große Stille des
Septembertags zärtlich und innig ihre Stimme: »Ich kann es mir
nicht denken, daß niemand auf dich wartet, Alex. Irgendwo ist doch
immer jemand, der uns liebt, dem wir alles sein könnten.«

		Er lächelte flüchtig. »Prinz Louis Ferdinand fiel mit den
Briefen seiner Schwester auf dem Herzen. Ich habe dich aufgesucht,
ehe ich in den Krieg gehe. Aber vielleicht sitzen wir einst, in
ruhigen Jahren, an einem Kaminfeuer und gedenken der alten Zeiten,
und deine Kinder spielen mit meinen kleinen Egloffs. Jetzt habe ich
den Vater und dich wiedergesehen. Ich sah auch die alte Stadt, in
der ich so glücklich war. Was ich bin, gehört nun dem
Vaterland.«

		Sie wagte es nicht, weiter in ihn zu dringen. Langsam gingen sie
den Weg zurück, begegneten heimkehrenden Waldarbeitern, alten
Männern, Frauen und Kindern. Alexanders Uniform erregte Neugier und
Freude. Ulrike erkannte einen alten Förster und begrüßte ihn. Rasch
entstand eine kleine Versammlung um Ulrike und Alexander.

		»Gibt es bald Krieg?« wurde er gefragt und hörte dann, wie viele
junge Leute aus dem Fichtelgebirge zu den Freiwilligen geeilt
waren. Gneisenau hatte von Breslau aus Boten zu seinen
Vertrauensmännern gesandt, zu Amtsleuten und treuen Bürgern, die er
von seiner Bayreuther Zeit her noch kannte. Gespannt horchten die
Leute auf Alexanders knappe Berichte. Ja, es würde bald Krieg
geben, Deutschland mußte frei werden von jeder Fremdherrschaft,
sagte er und lächelte den Menschen der Heimat zu.

		*

		In den Ebenen um Leipzig hatten die alliierten Armeen
Aufstellung genommen.

		Blücher und Gneisenau führten die Nordarmee; sie bestand aus den
schlesischen Regimentern, den Freiwilligen und den preußischen
[bookmark: page214]Kerntruppen. Schwarzenberg befehligte die
Österreicher, Bernadotte seine Schweden, Zar Alexander war mit
großem Aufgebot gekommen.

		Unter Napoleon hatten sein Schwager Joachim Murat, Marschall Ney
und Macdonald wichtige Kommandos inne.

		Mit russischen Truppen im Rücken näherte sich der
vorwärtsstürmende Blücher in der Gegend um Gohlis und Pfaffendorf
den französischen Karrees.

		Der sechzehnte Oktober brachte heftige Kämpfe und Teilerfolge
auf beiden Seiten. Am siebzehnten Oktober, einem Sonntag, lag
dumpfe Stille über der weiten Kampffläche. Heinrich Hügel erlebte
die zweite, große Schlacht. Gewaltsam verdrängte er jede Erinnerung
an das Plateau von Jena. Doch wie damals fehlte ihm jeder
Überblick. Nur das eine war deutlich fühlbar: ein harter Wille
lebte in den Kämpfern. Offiziere und Mannschaften wußten: auf den
Ebenen um Leipzig entschied sich das endgültige Schicksal der
Nation.

		Es waren andere Führer als bei Jena. Der König durfte seinen
Generalen vertrauen. In der preußischen Armee schwang das Gefühl
von der Unwiderstehlichkeit ihrer gerechten Sache.

		Kanonendonner, Schwaden von Pulverrauch, brennende Dörfer. Der
Herbsthimmel darüber: es galt ganz fühllos zu werden. Man mußte
vorwärts, vorwärts. Wer fiel, starb für sein Vaterland.

		Von Gohlis aus, das Blücher nach gewaltigen Eilmärschen besetzt
hatte, gelang dem Premierleutnant Hügel eine kühne Überrumpelung
der Franzosen bei Pfaffendorf. Er entwaffnete mit seiner Mannschaft
an zweitausend Soldaten der Großen Armee.

		Bauernscheunen nahmen die Gefangenen auf. Heinrich Hügel hatte
sich auf ein verirrtes Pferd geworfen, umritt das Gefangenenlager,
schrie seine Befehle aus. Die blaue Mütze war verloren, und sein
helles Haar flatterte im Wind.

		Da sprengte ein Offizier heran. Breit und schwer, das volle
Gesicht gerötet, saß er im Sattel, hob die Hand:

		»Wer kommandiert hier wie ein Feldmarschall?«

		Der Infanterieleutnant Hügel glitt vom Pferd, salutierte,
erstattete seine Meldung. [bookmark: page215]

		»Sie sollte ich doch kennen? Aber woher?«

		»An der Kirchentüre von Vierzehnheiligen hatte ich die Ehre,
Herr Generalmajor von Gneisenau.«

		Sekundenlang dachte Gneisenau nach. Dann reichte er Heinrich
Hügel die Hand. »Dies ist ein anderes Treffen. Haben Chance gehabt,
Leutnant Hügel aus Bayreuth. Morgen wird die letzte Entscheidung
sein. Melden sich bei mir, wenn wir in Leipzig stehen.«

		Nacht am Wachtfeuer. Blutiger Morgen, letztes Ringen. Des
Mittags am 18. Oktober drang Blüchers Armee gegen Leipzig vor und
war dann beteiligt am Einzug des Königs und des Zaren.

		Unermeßlicher Jubel brandete ihnen entgegen.

		Napoleon war geflohen. Die Alliierten feierten ihren Sieg. In
den Häusern wurden die Verwundeten von den Bewohnern gepflegt. Der
Bürger tat sein Letztes –

		Am 19. Oktober begab sich Heinrich Hügel auf die Kommandantur
und ließ sich bei dem Generalstabschef von Gneisenau melden. Man
bedeutete dem Premierleutnant, der Generalstabschef sei nunmehr mit
Herr Generalleutnant oder Herr Graf anzusprechen, der König habe
ihm durch Verleihung dieser Titel seine Dankbarkeit bewiesen.

		»Das ist eine Karriere vom Gänsehirtenbüblein her«, dachte
Heinrich Hügel und rückte lachend an seiner Mütze. Sie stand hoch
und schief auf dem schmalen Kopf. Gestern Abend noch hatte ihn eine
Kugel gestreift. Über der Fleischwunde saß nun ein dicker
Verband.

		Heinrich Hügel mußte lange warten. Kaum aber war er in ein
saalartiges Zimmer zu dem neuen Grafen Gneisenau gewiesen, so trat
durch eine Seitentür der König ein. Blaß, vornehm, nur durch seine
aufrechte Haltung den Sieger andeutend, stand Friedrich Wilhelm da.
Heinrich Hügel, erschüttert vom Anblick des Mannes, der so viel
durchlitten hatte und nun einen großen Sieg feiern durfte, wußte
nicht, ob er sich sofort entfernen oder auf einen Wink dazu warten
solle. Da sagte der König in seiner abgekürzten Sprechweise: »Wer
das?«

		Graf Gneisenau antwortete: »Eure Majestät, das ist
Premierleutnant Hügel gebürtig aus Bayreuth, ein Mann, der
Beförderung [bookmark: page216]verdient. Bei Pfaffendorf hat er mit seinen
Leuten an zweitausend Franzosen entwaffnet.«

		Der König ließ sich an dem mit Papieren bedeckten Tisch nieder,
um den viele Stühle standen.

		»Gut, sehr gut. Sind verheiratet, wie? Tragen Ring –«

		Heinrich Hügel stieß heraus, seit dem Frühling sei er
verheiratet mit der Tochter des früheren
Markgräflich-Ansbach-Bayreuthschen Oberjägermeisters Baron von
Egloff.

		Der König senkte das Gesicht, flüsterte: »Bayreuth, Luisenburg.«
Dann nahm er ein Papier auf. Es war zum Teil beschriftet. Die
Regimentsschreiber hatten schon Mengen von Beförderungspatenten
vorbereitet. Der König winkte Gneisenau heran und bat ihn, zu
schreiben. »Einer aus den Stammlanden. Möchte ihm Freude machen.
Meine Frau hat mit mir die Stammlande bereist«, sagte er.

		Da sprang es Heinrich Hügel über die Lippen:

		»Ihre Majestät, unsere unvergeßliche Königin, hatte die Gnade,
mich bei Naumburg einiger Worte zu würdigen.«

		Dunkle Röte schoß in Heinrich Hügels Gesicht. Hatte ihn der
König vielleicht aufgefordert, etwas zu erzählen?

		Doch der König schien den Etikettefehler nicht zu beachten.

		»Bekommen Eisernes Kreuz und Avancement. Haben Hauptmann
vertreten, wie?«

		»Zu Befehl, eure Majestät. Mein Hauptmann ist gefallen.« Der
König sah ihn lange an. In seinen blauen Augen war ein sehr stilles
Licht.

		»Ein Freiherr von Egloff steht in Potsdam. Verwandt mit
Ihnen?«

		»Zu Befehl, Eure Majestät, es ist mein Schwager.«

		Der König winkte Gneisenau zu. »Schreiben Sie bitte, lieber
Graf.« Und Friedrich Wilhelm diktierte:

		»Wegen besonderer Tapferkeit vor dem Feind wird Premierleutnant«
– er sah auf: »wie Vorname?« Der König lächelte: »Also wird der
Premierleutnant Heinrich von Hügel zum Hauptmann im Ersten
Garderegiment zu Fuß befördert.«

		Heinrich Hügel hob an: »Zu Befehl, Eure Majestät, ich –«

		Gneisenau schnitt ihm das Wort durch eine Handbewegung ab, und
Heinrich Hügel verstummte erschrocken. [bookmark: page217]

		Der König setzte seinen Namen unter das Patent, erhob sich,
reichte dem neuen Hauptmann die Hand. Dann trat Friedrich Wilhelm
an ein Fenster. Unten auf der Straße jubelten Soldaten und
Bürger.

		Heinrich Hügel hielt das Patent in der Hand. Er deutete auf die
drei Buchstaben zwischen seinem Namen, sein Blick suchte Gneisenaus
Augen.

		Der jugendliche Kronprinz stürmte in den Raum. Seine Locken
standen in dichten Ringeln, seine Wangen glühten. Er riß die
Balkontüre auf, bat, der König möchte sich doch der Menge
zeigen.

		Gneisenau lächelte und flüsterte Heinrich Hügel zu: »Sie werden
doch Seine Majestät nicht desavouieren wollen! Schwertsieg und
Schwertadel sind ihm identisch. Adieu, mein Junge. Wollen Sie Ihre
Frau besuchen? Ich werde bei Ihrem bisherigen Oberst einen Urlaub
erwirken, sobald wir hier wieder in einer gewissen Ordnung sind.«
–

		Mehrere Tage lang irrte der neue Hauptmann durch die Stadt
Leipzig, bis er in einem wohlhabenden Bürgerhaus Alexander von
Egloff fand. Er lag mit durchschossenem Bein. Mitten in der
Prunkstube der Wohnung war sein Bett aufgeschlagen. Zwei hübsche
kleine Jungen saßen bei ihm und sorgten für seine Unterhaltung. Der
Anblick war so friedlich, daß Heinrich Hügel Tränen kamen. Denn er
hatte bei seinen Wegen durch Leipzig Entsetzliches gesehen. Er war
in den Sälen des Gewandhauses gewesen und hatte dort unter Toten,
Verwundeten und Kranken, die auf faulendem Stroh lagen, nach
Alexander von Egloff gesucht. Die preußischen Feldscherer
arbeiteten ohne Unterlaß, die gutherzigen Leipziger Bürger waren
mehr willig als geschickt zu Hilfe und Organisation. Sie konnten es
kaum fassen, daß ihr Leipzig zum Schauplatz blutiger Weltereignisse
geworden war.

		»Ich werde wieder heil«, sagte Alexander von Egloff, »meine
Sache ist nicht schlimm. Der Stolz auf unsere wiedererrungene
Freiheit ist die allerbeste Arznei.« –

		*

		[bookmark: page218]

		Durch die Straßen von Bayreuth wehte wieder der Föhnwind. »In
zwei, drei Stunden bin ich bei Ulrike«, wußte Heinrich Hügel, als
er der Eilpost entstieg und sich einen Wagen in das Pfarrhaus am
Rande des Fichtelgebirges bestellte.

		Sporenklirrend stieg er die Treppen zu Ulrikes Vater hinauf. Dem
preußischen Hauptmann, der das Eiserne Kreuz trägt, wird der Baron
Egloff wohl nicht die Türe weisen, dachte Heinrich Hügel. Ich bin
und bleibe der Gärtnerssohn, doch der alte Herr muß umlernen, muß
begreifen, daß das Volk die ewige Kraft eines Landes ist. Die
Erhebung des Volkes hat Deutschland befreit, und so viele seiner
großen Führer sind nicht in vergoldeten Wiegen geschaukelt worden,
sondern waren einst kleine, arme Burschen, deren größter Schatz
ihre Träume von Abenteuer und Glück gewesen sind.

		Jäh blieb er stehen: könnte ich dem Großvater doch noch einmal
in die Augen sehen, ihm sagen, ich bin dabei gewesen, als die Adler
Friedrichs des Großen wieder aufrauschten. –

		Lächelnden Mundes sagte er dann zu Baron Egloff, als er vor ihm
stand:

		»Herr Baron von Egloff, ich habe die Ehre, Ihnen zu melden, daß
das Kind Ihrer Tochter, meiner liebsten Ulrike, adlig geboren
werden wird.«

		Er hielt einen Augenblick inne, um die Worte wirken zu lassen,
und fuhr dann fort: »Der König von Preußen hat geruht, zu Leipzig
dem Gärtnerssohn aus Bayreuth das kleine ›von‹ ins Hauptmannspatent
schreiben zu lassen, eigenhändig von Gneisenau.«

		Der alte Herr verstand nicht sofort. Heinrich überreichte ihm
sein Patent, das er in einer Lederhülle unterm Waffenrock trug.

		Und während Ulrikes Vater mit Hilfe eines Augenglases auf die
Unterschrift seines Königs Friedrich Wilhelm sah, konnte Heinrich
Hügel es nicht unterdrücken, noch mit heller Stimme zu sagen:

		»Ihr Adel, Herr Baron, mag aus den Kreuzzügen stammen und ist
daher fast tausendjährig. Der meinige ist noch nicht tausend
Stunden alt. Aber auch er rührt vom Schwerte her. Das Schwert, der
Pflug, der Spaten: lassen Sie dieses eiserne Kleeblatt gelten.«
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		Ulrikes Vater sah auf. »Es ist mir wirklich sehr angenehm, Herr
Hauptmann von Hügel –« Plötzlich streckte er die Hand aus: »Wissen
Sie, Heinrich, ein Narr war ich nie. Sagen Sie meiner Tochter, sie
soll heimkommen. Ein preußischer Offizier, ob bürgerlich oder
adlig, ist eine Ehre für mein Haus. Und nun lassen Sie uns ein Glas
Wein trinken. Erzählen Sie mir, Sie haben unseren König
gesprochen?« –

		Als Heinrich Hügel wieder auf der Straße war, kam um die nächste
Häuserecke Jean Paul gewandelt.

		Oh, wie sah er aus! Die fürsorgliche Gattin hatte ihm den dicken
Mantel aufgenötigt, der dem Dichter wohl zu heiß oder zu eng war,
darum nun aufgeknöpft die Gestalt umstand und den Blick auf eine
schief geschlossene Weste freigab.

		Auf die herzlichste Begrüßung folgte rasches Erzählen. Jean Paul
bat, der neue Hauptmann möchte seine bestellten Rosse rascher
laufen lassen und ihm noch zehn Minuten schenken. Die Gattin sei
leider nicht zu Hause, so brauche der liebe junge Freund nicht ins
Haus zu gehen, sondern könne in der Kornelkirschenlaube
niedersitzen. Sie war entblättert, doch auf der Schattenseite hing
noch ein Zweig voll roter Früchte.

		»Immer habe ich diese dauerhaften Kornelkirschen bewundert und
gerätselt, warum sie so spät zur Reife kamen und sich noch an den
Ast anklammern. Nun weiß ich es, sie sind für die liebe
Ulrike.«

		Jean Paul riß ein beschriebenes Blatt aus der Manteltasche,
schickte sich an, eine Tüte zu formen. Heinrich Hügel hinderte
ihn.

		»Das ist doch ein Manuskript, Verehrtester.« Er las laut den
kurzen Dialog, der darauf stand:

		»Was würdest du tun, wenn es keine Unsterblichkeit gäbe?«

		»Ich würde lieben.«

		Großer wunderlicher Mensch, fühlte der Jüngere.

		»Geben Sie nur her, das weiß ich auswendig. Glücklicherweise
besitzen wir beides, sowohl die Liebe als den Glauben an die
Unsterblichkeit.«

		Die Tüte wurde geformt, die lieberoten Beeren kamen hinein. Jean
Paul lächelte: »Und nun fahren Sie nach dem Dörfchen, in [bookmark: page220]dem Ihr
Ehebund geschlossen wurde. Wie glücklich sind Sie, Heinrich Hügel,
die Geliebte der Jünglingsjahre nun für immer Ihr eigen zu nennen,
als reines, lichtes Gestirn ihres Lebens.« –

		Heinrich Hügel nickte. Er wußte: Ulrike ist mein Liebstes, meine
Hauptmannsfrau, meine Heimat. Er hatte auf den Ebenen um Leipzig
dem frühen Tod ins Auge geblickt und die Bitte zum Himmel gesandt:
»Nur noch einmal Ulrike und die Heimat sehen –«

		Die Tüte mit den Kornelkirschen kam in die Manteltasche.
Heinrich Hügel fragte, ob auch ein Feuerlein in Jean Pauls
Arbeitszimmer brenne, der Dichter müsse jetzt hinaufgehen, man
könne nicht mehr in Sommerlauben sitzen.

		»Einst waren Sie mein Armenanwalt, Verehrtester, und gingen
einen harten Weg für mich. Ja, ich paßte gewiß in Ihr Buch vom
Armenanwalt Siebenkäs.« Heinrich Hügels Blick leuchtete in
Dankbarkeit auf. Dann aber lachte er sein altes Knabenlachen:
»Pardon, Herr Legationsrat Jean Paul Friedrich Richter, wenn ich
Romane schreiben könnte, würde ich meinen Helden nicht so nahrhafte
Namen geben. Doch jetzt, Verehrtester, paßte ich fast in Ihren
›Titan‹: als Henricus de Collin würde ich mich melden.«

		Der Dichter begriff, fragte aber dennoch: »Wahrhaftig, Sie
wurden geadelt?«

		»Ja, Verehrtester. Es geschah unter dem Lächeln Gneisenaus, der
einst ein Hirtenbub gewesen ist. Ich werde dieses Lächeln nie
vergessen. Es drückte eine letzte Überlegenheit aus, und es
schenkte mir, daß ich mich für einen Augenblick als sein Kamerad
fühlen durfte.«

		Hell klang Jean Pauls Stimme auf: »Wie froh bin ich um Ulrikes
willen. Sind wir auch dem Unendlichen verschrieben, für eine Frau
ist es schön, auf der Erde im Kreise ihres Herkommens zu bleiben.
Sie haben für die Befreiung unseres Vaterlandes gekämpft. Ulrike
aber lernte: jene Sicherheit, die sie durch ihre Geburt empfangen,
mußte durch den Aufbruch eines Volkes für jeden Angehörigen der
Nation erstritten werden. Der arme und der ärmste Deutsche wissen
sich heute im Gefühl zum Vaterland mit den Großen der Zeit
verbunden.«

		Der Dichter reichte Heinrich Hügel beide Hände: »Fahren Sie
[bookmark: page221]glücklich. Grüßen Sie das Wanderziel Ihrer
Jugendtage, unser Fichtelgebirge, grüßen Sie unsere teuere
Ulrike.«

		Der Föhnwind brauste durch das Tal, in dem Bayreuth liegt. Der
Föhnwind rüttelte die Bäume des Berglandes. – –

		In einem weitab vom Dorfe gelegenen Obstgarten stand wie jeden
Tag Ulrike und wartete, ob nicht Heinrichs Wagen käme. Ein leichter
Mantel verhüllte ihre Gestalt, ihre Augen suchten und suchten.

		Aber heute war sie ein wenig spät an ihren Aussichtsplatz
gekommen. Kein Wagenrollen erklang, doch plötzlich waren hinter ihr
rasche Schritte.

		Sie wandte sich, sah helles Blondhaar schimmern, sah blaue Augen
aufblitzen und lag in den Armen des Geliebten. Im Aufruhr des
warmen Windes, der über das herbstliche Land dahinfuhr, und der
alles, was Menschenherzen bewegen kann, Erinnerung, Schmerz,
Seligkeit des Augenblicks und das Glück der Zukunft, zu einem
schimmernden Triumph erhob, klang es für Heinrich und Ulrike:

		Liebe, Freiheit, ewiges Vaterland. [bookmark: page222]
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